
		
			
		
	
Der Traum von Gon-Orbhon

 

Ein Verkünder tritt auf – Menschen sprechen von einem strafenden Gott

 

von H. G. Francis

 

Die Situation zwischen den Sternen der Milchstraße ist im September 1331 Neuer Galaktischer Zeit äußerst angespannt. Während Hyperstürme die interstellare Raumfahrt zu einer höchst riskanten Angelegenheit machen, spitzt sich die politische Lage zu.

Das Kristallimperium der Arkoniden und die Liga Freier Terraner stehen sich schwer bewaffnet gegenüber. Zum wiederholten Mal scheint ein interstellarer Krieg zu drohen. In dieser Zeit verschwindet Perry Rhodan zusammen mit Atlan, dem uralten Arkoniden, im geheimnisvollen Sternenozean von Jamondi. Seither sind die Männer verschollen.

Auf der Erde und den anderen Planeten der bewohnten Milchstraße schlägt nun auch die Veränderung der so genannten Hyperimpedanz zu: Geräte, die auf der Verwendung fünfdimensionaler Energien beruhen, versagen komplett; es droht ein totales Chaos. In diesen dunklen Stunden halten aber die Terraner zusammen, besinnen sich auf ihre Stärken.

Für andere beginnt allerdings auch DER TRAUM VON GON-ORBHON ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mondra Diamond - Die Staatssekretärin z. b. V. interessiert sich für einen seltsamen Prediger. 

Bre Tsinga - Die Kosmopsychologin sieht sich einem geänderten Weltbild gegenüber. 

Homer G. Adams - Das Wirtschaftsgenie krempelt das Leben auf Terra um. 

Carlosch Imberlock - Der Prediger folgt der Vision eines seltsamen Gottes. 

Theorod Eysbir - Der Syntronik-Fachmann versteht die neue Zeit nur noch mit Mühe. 






1.

 

Er ahnte noch nicht einmal, was das leise, regelmäßige Ticken zu bedeuten hatte. Im September des Jahres 1331 NGZ kannte man keine tickenden Uhren. Syntronische Uhren hatten weder Unruh noch Zahnräder, sie besaßen keinerlei Mechanik. Ebenso wenig wie positronische Zeitmesser.

Die Uhren liefen schon seit Jahrhunderten lautlos.

Darum war es kein Wunder, dass er die Bedeutung des Tickens zunächst nicht begriff und selbst danach noch immer zu lange brauchte, um zu erkennen, was sich dahinter verbarg. Das Gefühl des Unbehagens, einer Ungewissen Bedrohung war jedoch bereits früher da.

Schon als er die Halle betrat, stellte es sich ein. Nach den ersten Schritten war ihm klar, dass er besser draußen geblieben wäre. Eine innere Stimme riet ihm umzukehren. Doch er hörte nicht auf sie. Er ging weiter. Immer tiefer in die Halle hinein.

Hier findet sich nichts als Schrott! Niemand arbeitet mehr hier, machte er sich bewusst. Was soll schon passieren? Syntronikmaterial, wohin man schaut. Nichts davon mehr verwendbar. Alles Schrott, niemand sonst hat ein Interesse daran. Also beruhige dich. Kein Grund zur Panik.

Beim Anblick der achtlos an die Wände und in die Ecken geschobenen Syntronikchips, Projektoren und Interfeldgeneratoren verspürte Theorod Eysbir einen Stich im Herzen. Vor nicht allzu langer Zeit war dieses Material von erheblichem Wert gewesen und mit größter Vorsicht behandelt worden. Jetzt lag es im Dreck. Kaum zu glauben. Es war unter beträchtlichem Aufwand in vollkommen sterilen Räumlichkeiten hergestellt worden. Bei der Produktion hätte ein einziges Staubkorn genügt, um die Syntronik wertlos zu machen.

Man hatte die einzelnen Bauteile sorgfältig verpackt und in besonders gesicherten Kisten gelagert; jeder einzelne Baustein war dazu bestimmt gewesen, die Funktionsfähigkeit eines Syntrons zu gewährleisten - jener unglaublich leistungsstarken Computersysteme, die bis auf miniaturisierte Steuerchips und Projektoren sowie ein Gehäuse keinerlei Hardware mehr benötigten, weil jedes mechanische Element durch ein hyperenergetisches ersetzt worden war. Rund 800 Jahre war diese Technologie bereits alt, so fehlerunanfällig und wartungssicher wie nichts anderes. Eysbir machte sich die Vergangenheit bewusst: Wie ein Wunder musste in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts NGZ der erste Syntron gewirkt haben, Positroniken und Inpotroniken hatten plötzlich gewirkt wie Papier und Tinte gegenüber einem einfachen Elektronengehirn. Der Aufschwung der Syntrontechnologie war beinahe kometenhaft erfolgt, sie wurde immer weiter ausgebaut, erweitert, perfektioniert, bis Syntroniken das führende Computerprinzip der Milchstraße verkörpert hatten. Ein Arbeitsplatz in der Syntronbranche war in all der Zeit im Grunde unglaublich sicher gewesen. Auch Gefahren wie spontan entstehende hyperenergetisch „Tote Zonen" oder wie der Korragische Syntronvirus waren statt als Menetekel eher noch als Ansporn begriffen worden. Jetzt war all das nur noch Geschichte, wie sein Arbeitsplatz und seine Zukunft.

Theorod seufzte. Zum ersten Mal hatte er Angst vor der Gegenwart. Seine Welt war überschaubar, deutlich, klar gewesen. Sicher. Und jetzt?

In der Decke der Halle klafften faustgroße Löcher. Durch sie lief Regenwasser herein. Es ergoss sich über das gelagerte Material und brachte Schmutz mit sich. Mit einem bitteren Lachen schüttelte Eysbir den Kopf. Kaum versagte die moderne Technik der Menschheit ihren Dienst, schon wurde sie von dem Schmutz zugeschüttet, der sich über ihr angesammelt hatte.

Mitten in der Halle blieb er stehen. Er spürte beinahe körperlich, dass etwas nicht in Ordnung war. Er meinte fühlen zu können, dass Blicke auf ihn gerichtet waren. Irgendjemand beobachtete ihn. Zu hören war nichts außer dem Trommeln des Regens auf dem Hallendach und dem Rauschen des auf dem Schrott aufprallenden Wassers.

Bis vor wenigen Tagen hatte Eysbir als hoch qualifizierter Techniker in der Syntronik-Produktion gearbeitet. Er war einer der wichtigsten Mitarbeiter des Unternehmens gewesen. Doch damit war es vorbei, seit Syntroniken überall versagten. Jetzt musste man wieder, sofern dies möglich war, zur Positronik übergehen. Doch von dieser Technik verstand er praktisch nichts, wusste bestenfalls, dass sie sich ebenfalls nur mit Material von höchster Reinheit erbauen ließ.

Er war bei der Syntron Limited &S.A. &Co. KG in der Reinraumüberwachung tätig gewesen. Wenige Wochen vor dem totalen Zusammenbruch der Syntronik war er aus Rationalisierungsgründen entlassen worden. Auf den ihm zustehenden vierjährigen Erholungs- und Ausgleichsurlaub, verbunden mit psychologischer Betreuung durch die Behörde für Zeitabschnitte vorübergehender Nichtbeschäftigung, hatte er verzichtet. Er würde ohne die Behörde schneller wieder eine Beschäftigung finden.

Aus einem Berg von Syntronprojektoren und Interfeldgeneratoren, gestapelten Kisten, Kästen und Teilen eines Antigravgleiters löste sich eine dunkle Gestalt. In dem dämmerigen Licht konnte er kaum mehr erkennen als einen Schatten, der sich schnell bewegte und durch eine sich öffnende Tür verschwand. Wasser und Dreck spritzten unter den Füßen des Flüchtenden auf. „Stehen bleiben!", rief Theorod Eysbir. Zu spät.

Die Gestalt hatte die Halle verlassen und tauchte nun irgendwo draußen zwischen den Lagerhallen und den vielen nutzlos gewordenen Antigravgleitern unter, die überall herumstanden. Er rannte einige Schritte hinter ihr her. Dann gab er auf und verharrte auf der Stelle.

Idiot! Was soll das bringen? Er litt unter seiner Entlassung und war nicht bereit, diese Demütigung hinzunehmen.

Seine Arbeit war sein Leben gewesen, die Basis seiner psychischen und physischen Existenz. Sie zu verlieren war gleichbedeutend mit dem Verlust eines wesentlichen Teils seiner Persönlichkeit.

Eysbir war nicht der Typ, der resignierte. Er wollte sich wehren. Er wollte sich behaupten. Er ergab sich nicht in sein Schicksal, und er schob niemandem die Schuld zu. Das Unternehmen hatte vermutlich gar keine andere Möglichkeit gehabt, als ihn auszusortieren. Wie hätte man ihn für eine Arbeit bezahlen sollen, die er nicht mehr erledigen konnte?

Er suchte nach einem Ausweg, und er glaubte ihn gefunden zu haben.

Die Halle war mit Schrott gefüllt. So konnte man es sehem Man konnte es jedoch auch aus einer anderen Perspektive betrachten. Was für die einen Schrott war, das war für die anderen ...

Das Ticken schien lauter geworden zu sein, und ihm war, als habe sich sein Herzschlag diesem Rhythmus angepasst. Plötzlich erinnerte er sich an einen schon lange zurückliegenden Besuch im Museum für altertümliche Technik. Er war mit seiner Tochter Sagha dort gewesen. Irgendwann hatten sie vor einer Vitrine gestanden, in der eine Uhr aus einer längst versunkenen Zeit ausgestellt wurde. Eine tickende Uhr, die als Zeitzünder diente und mit einer Sprengladung verbunden war.

Theorod Eysbir fuhr herum. Eine Bombe! Du Schwachkopf, es ist...

Schatten schienen sich von allen Seiten auf ihn zu stürzen. Er setzte zu einem Spurt zur nächsten Tür an, kam jedoch nur wenige Schritte weit. Dann zuckte ein greller Blitz aus einem der Schrotthaufen auf. Feuer breitete sich rasend schnell in der Halle aus, um sich gierig fressend auf jedes Sauerstoffmolekül darin zu stürzen. „Ein Scharlatan ist er. Nichts weiter als eine miese Type, die versucht, sich die Taschen zu füllen. Du wirst schon sehen. Wir sollten ihn einfach zum Teufel schicken."

Die Worte riefen keine Reaktion hervor. Überrascht blickte sie die Freundin an. „Was ist los, Bre?", fragte Mondra Diamond. „Du bist so still. Irgendwie anders als sonst."

„Wirklich?" Die blonde Frau schreckte aus ihren Gedanken auf. „Ich finde nicht."

Mondra war enttäuscht. Sie kannte Bre schon eine ganze Weile. Die beiden Frauen vertrauten einander, konnten buchstäblich über alles miteinander reden. Geheimnisse gab es nicht. Umso mehr wunderte sie sich darüber, dass die Xenopsychologin einer offenen Antwort auswich.

Mondra war in besonderer Weise empfindsam gegenüber Bre. Sie spürte, dass es plötzlich etwas Trennendes zwischen ihnen gab, ein unsichtbares Hindernis, das sich allmählich aufrichtete und sie voneinander trennte.

Umso weiter und tiefer gehend, je länger es dauerte. Sie dachte nicht daran, so lange zu warten, bis es unüberwindlich geworden war.

Irgendetwas war geschehen. Vielleicht hatte Bre eine Auseinandersetzung in der Solaren Residenz gehabt, die nun nicht mehr über Terrania schwebte, sondern zu Boden gesunken und in ihrem Futteral gelandet war.

Möglicherweise aber war sie auch verstimmt, weil die Syntronik sie an diesem Morgen nicht geweckt, die Temperaturen in ihrem Appartement nicht geregelt, den Kaffee nicht gekocht, das Frühstück nicht angerichtet, das Wasser in der Dusche nicht erhitzt und die Farbtöne der Wände nicht der morgendlichen Stimmung angepasst hatte.

Oder hatte es gar daran gelegen, dass dieser seltsame Prediger sie bei einem seiner öffentlichen Auftritte direkt angesprochen hatte, als ob er sie erkannt hätte?

Um ihr Ziel möglichst schnell zu erreichen, hatten Bre Tsinga und Mondra Diamond die Rohrbahn genommen, die bis an den Stadtrand von Terrania führte.

An diesem kühlen, regnerischen Septembertag achtete niemand in der Rohrbahn auf die beiden Frauen. Das lag sicherlich mit daran, dass Mondra, um Aufsehen zu vermeiden, darauf verzichtet hatte, den Klonelefanten Norman mitzunehmen. Dessen Trompeten hätte im Normalfall für Aufmerksamkeit gesorgt. Zudem hatten die Bewohner von Terrania derzeit genügend mit sich selbst zu tun. Nach dem Ausfall der Syntron-Technologie lag praktisch jedes Wohnhaus still, waren nahezu hundert Prozent aller Haushaltsgeräte ausgefallen. Komfortable Einrichtungen wie etwa die Steuerung und Kontrolle des Haushalts waren für die Menschen so selbstverständlich geworden wie den Menschen früherer Zeiten die Glasscheiben in den Fenstern ihrer Häuser. Jetzt funktionierten die Geräte nicht mehr, und jeder Bewohner der Stadt war davon betroffen. Es gab keine Ausnahmen. Sogar die Obdachlosen mussten mit einbezogen werden. Sie hatten sich ausnahmslos aus freien Stücken dafür entschieden, ohne Dach über dem Kopf in der Stadt zu leben. Sie gaben sich der Illusion hin, der absolute Verzicht auf alles, was sie als Zwänge der Zivilisation empfanden, bedeute Freiheit für sie. Tatsächlich trug jeder von ihnen einen syntronischen Chip, der ihn dazu berechtigte, einen gewissen Sozialbetrag an irgendeinem Bankautomaten abzuheben. Sie konnten ihn in kleinen Teilbeträgen abrufen oder in einer Summe.

Bis vor wenigen Tagen. Nun konnten sie es nicht mehr. Zyniker behaupteten, endlich hätten sie tatsächlich die Freiheit gewonnen, die sie erstrebten.

Die Rohrbahn erreichte ihr Ziel, und die beiden Frauen verließen im Strom der anderen Fahrgäste die Haltestelle.

Die Luft vibrierte von der Musik, die mit Hilfe von mächtigen Lautsprechern abgestrahlt wurde. Positronisch geregelten Lautsprechern.

Bre Tsinga sagte etwas, doch Mondra verstand sie nicht. Es war zu laut. Sie sah nur die Lippenbewegungen der Psychologin. Sie stopfte sich Schaumstoffstöpsel in die Ohren, um sich vor dem Lärm zu schützen.

Sie glitten eine Schräge hinauf und erreichten mit wenigen Schritten einen weiten Platz, der sich über etwa dreihundert Meter hinweg in vier Stufen sanft anhob. So konnten sie über die Köpfe der versammelten Menge hinweg jenen Mann sehen, der die Menschen der Stadt zurzeit in seinen Bann schlug. Sie hatten die Fahrt mit der Rohrbahn auf sich genommen, um sich noch einmal ein Urteil über ihn bilden zu können.

Sie wollten wissen, weshalb er einen so großen Einfluss auf die Massen hatte.

Carlosch Imberlock.

Er war der Erfolgreichste unter jenen, die Weltuntergangsstimmung verbreiteten und vor allem jene Menschen in Scharen anzogen, die zu schwach oder verunsichert waren, um die neue Situation ohne Hilfe bewältigen zu können. In ihrer Angst und Panik suchten sie ihr Heil ausgerechnet bei jenen, die ihnen ganz sicher nicht aus der Not helfen konnten.

Imberlock stand weit von Mondra und Bre entfernt auf dem höchsten Punkt des Platzes. Er hatte sich zudem auf ein Podest gestellt. Zwei Lautsprecherwände flankierten ihn. Aus weiteren Wänden an den Rändern des Platzes schallte die Musik auf die Menge herab.

Mondra kalibrierte die Sichtfelder vor ihren Augen; es handelte sich nicht um Sehhilfen im klassischen Sinne, sondern um Felder regulierter Luft, die sie befähigten, den Mann wie durch ein leistungsstarkes Fernglas zu sehen. Er war durchschnittlich groß. Sie schätzte, dass er knapp unter zwei Metern maß.

Hinter ihm erhob sich eine riesige Leinwand mit dem Symbol des Gottes Gon-Orbhon - ein Schwert vor einem flach liegenden Oval.

Mondra Diamond beobachtete den Mann. Ein dunkler Vollbart umrahmte sein Kinn. In sanften Wellen fielen die dunkelbraunen Haare bis auf die Schultern herab. Eine schmale Nase krümmte sich über dem Mund. Die Augen hatten eine intensiv dunkelblaue Farbe. Ihr war, als seien seine Blicke direkt auf sie gerichtet. Das seltsame Gefühl beschlich sie, die Massen hätten sich nicht versammelt, um den Verkünder des Gottes Gon-Orbhon zu hören, sondern bildeten nur eine Kulisse für ein stummes Zwiegespräch zwischen ihm und ihr.

Du kannst mich mal!, schoss es ihr durch den Kopf. Die anderen magst du ja verrückt machen. Aber mich kriegst du nicht. Niemals.

Obwohl der Mann in seiner dunkelblauen Kombination und mit den wadenhohen schwarzen Stiefeln eher schlicht wirkte, spürte Mondra Diamond doch auf einer anderen Wahrnehmungsebene die Faszination, die von ihm ausging. Sie wehrte sich vehement dagegen. Sie war nicht bereit, diesem Mann etwas Besonderes zuzubilligen.

Als der Lärm der Musik endlich endete und der Mann zu sprechen begann, hörte sie kaum zu, obwohl seine Worte ihr möglicherweise eine Antwort auf jene Frage hätten geben können, die sie am meisten beschäftigte. „Ich bin das Medium meines Gottes Gon-Orbhon!", dröhnte es aus den Lautsprechern.

Eine geradezu unerhörte Aussage! Und eine Provokation sondergleichen.

Er leugnete schlicht den Mehrheitsglauben der Terraner, dass es nur einen Gott gab. Neben dem Einen Gott, ob man ihn nun Allah, Jehova oder anders bezeichnete, präsentierte er einen weiteren Gott namens Gon-Orbhon und tat dabei so, als habe der eine Gott ausgedient, um durch einen anderen ersetzt zu werden. Damit griff er wesentliche Gründlagen der terranischen Zivilisation an.

Mondra Diamond sah sich um. Die meisten Menschen richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Medium dieses Gottes, sie hingen mit ihren Blicken buchstäblich an seinen Lippen. Sie schienen wie gebannt, als sei ihr eigenes Urteilsvermögen ausgeschaltet. Einige wenige wandten sich kopfschüttelnd ab und gingen davon.

Gut so!

Sie wandte sich der Freundin zu. Gehörte sie auch zu jenen, die auf das Wort dieses Mediums hereinfielen?

Ganz sicher nicht. Bre bemerkte ihre Blicke. Sie begegnete ihnen mit jenem kleinen Lächeln, das Mondra an ihr kannte und mochte. Bre mochte verstimmt sein, aber das hatte nichts mit Carlosch Imberlock zu tun. Er war allenfalls ein Studienobjekt für sie.

Mondra rief sich einiges von dem ins Gedächtnis, was sie von Imberlock wusste. Selbstverständlich hatte sie sich genauer über ihn informiert, bevor sie aufgebrochen war, um erneut eine seiner Predigten zu hören. Mittlerweile gab es Informationen des Terranischen Liga-Dienstes.

Er war geboren worden, während der Diener der Materie Ramihyn auf Terra seine Schneisen des Todes zog.

Noch nicht einmal dreizehn Jahre alt, schloss er sich nach der Eroberung des Solsystems durch die von SEELENQUELL beeinflussten Arkoniden der von Roi Danton gegründeten Gruppe Sanfter Rebell an.

Die prägende Zeit hatte der Prediger vermutlich im MultiKonfessZentrum Neu-Londons verbracht, einer Begegnungsstätte vor allem für die Religionen terranischen Ursprungs. Aber auch die spirituellen Bedürfnisse vieler anderer galaktischer Völker stießen hier auf Verständnis und Gegenliebe. Der siebeneckige Platz vor dem Gebäude wurde von Plastiken - in Form von Symbolen aller vertretenen Religionen - beherrscht, die in Form der liegenden Acht angeordnet waren, des Zeichens für Unendlichkeit, einer Figur ohne Anfang und ohne Ende.

Später hatte Carlosch Imberlock die Erde verlassen, um ziellos durch die Galaxis zu ziehen. Dabei war er mit dem Passagierschiff IMPRESSION in einen Hypersturm geraten. Die meisten Passagiere an Bord waren getötet worden. Er hatte zu den wenigen Überlebenden gehört.

Mit seinen Predigten auf der Erde hatte er nach dem Hyperimpedanz-Schock am 11. September 1331 NGZ begonnen. Zunächst unbeachtet. Später mit wachsender Aufmerksamkeit. „Ich verkünde die reine, mir von Gon-Orbhon eingegebene Wahrheit", hörte Mondra Diamond ihn rufen. „Ihr werdet mir folgen. Ihr werdet die Jünger des Gottes Gon-Orbhon sein."

Jemand schob sich, an ihr vorbei. Ein kleiner, dunkelhaariger Junge mit einer farbenprächtigen Duggu-Feder auf dem Kopf. Die etwa dreißig Zentimeter lange Feder steckte senkrecht in seiner Kopfhaut, wo sie sich mühelos hielt, obwohl der Junge rhythmisch mit dem Kopf wackelte.

Mondra legte ihm rasch die Hand auf die Schulter. „Jordo Alpha, was machst du hier?"

Der Junge drehte sich um und schielte an den Mini-Sichtfeldern vorbei, die vor seinen Augen schwebten. „Mondra, alte Tante", grinste er. „Bist du auch hier, um fazze Musik zu hören?" Die Feder auf seinem Kopf wackelte bedenklich. Mondra wusste, dass sie nicht herabfallen würde. Sie hatte sich in seiner Kopfhaut festgesaugt und war nur mit Hilfe einer Spezialtinktur zu entfernen. Die jugendlichen Anhänger dieser Mode störte das nicht. Im Gegenteil. Sie feixten meist, wenn sie merkten, dass sie Erwachsene auf diese Weise provozierten. „Ich bin enttäuscht. Ist nicht so fazze, wie ich hoffte. Und für dich ist das schon gar nix. Bist zu alt."

„Du wirst noch mal in dein Unglück laufen, wenn du ständig MusiTops in den Ohren und diese dämlichen Sichtfelder vor den Augen hast", ermahnte sie den zwölfjährigen Jungen.

Jordo tauchte immer mal wieder in ihrer Nachbarschaft auf, wo er Freunde hatte. Sie war ihm einige Male begegnet. Er war einer der wenigen seines Alters, die nicht nur höflich, sondern stets hilfsbereit waren. Allerdings war es nicht ganz leicht, mit ihm zu reden, weil er -wann immer es ihm möglich war - Musik hörte und die dazu passenden Videos sah. Er ließ die Arme hängen, stand still vor ihr und sah entsetzlich enttäuscht aus. Mondra blickte ihn überrascht an. Nie zuvor hatte er ihr ein derartiges Bild des Jammers geboten. Sie kannte ihn eigentlich nur als einen etwas aufmüpfigen, frechen Jungen, der verrückt nach Musik war. „Ich höre nichts", klagte er und zeigte müde auf sein Steuergerät. „Das Mistding fazzt nicht mehr mit Syntronik."

„Oh, das tut mir Leid."

„Ach, pfeif drauf!", rief er, wobei er die Hände in seinen schier endlos tiefen Hosentaschen versenkte. „Ich pfeife mir meine eigene Musik."

Lautlos bewegten sich seine Lippen im Rhythmus der Musik, die seine Phantasie in seinem Kopf abspielen ließ. „Hast du meine Kumpels gesehen?", fragte er. „Wir wollten uns eigentlich hier treffen. Oh, Mann! MUSS dieser Quasselheini so laut sabbeln?"

Damit spielte er auf Carlosch Imberlock an, der in seiner Predigt fortfuhr und seine Helfer offenbar angewiesen hatte, die Lautstärkeregler seiner Anlage weiter aufzudrehen. Jordo Alpha winkte Mondra grüßend zu, hüpfte ausgelassen von einem Bein aufs andere und entfernte sich unter Verrenkungen, die bei der Jugend dieser Tage als Tanz angesagt waren.

Mondra blickte lächelnd hinter ihm her, bis er in der Menge verschwand. Sie mochte Jordo. Seine Eltern hatten ihn Alpha genannt, weil er ihr Erstgeborener war; viele weitere hatten folgen sollen. Bedauerlicherweise war es nie zu Beta, Gamma, Delta oder weiteren gekommen.

Die flache Hand Homer G. Adams' klatschte auf die Tischplatte. „Das sollten wir verbieten!", rief er mit einem bei ihm selten erlebten Gefühlsausbruch. „Das können wir nicht", stellte Julian Tifflor nüchtern fest, „Tut mir Leid. Wir wissen ja nicht, ob diese Leute nicht doch Recht haben."

„Es sind Betrüger. Lumpengesindel, das arglose Bürger übervorteilt", behauptete der kleine, bucklige Mann, der die wirtschaftliche Entwicklung der Menschheit wie kein anderer bestimmt hatte. „Diese Geschäftemacher verführen die Leute dazu, in Syntronikwerten zu spekulieren, und als Argument führen sie an, die Hyperimpedanz werde zu ihrem alten Wert zurückkehren. Sie behaupten, dass diejenigen das Geschäft ihres Lebens machen, die dann die Kontrolle über die Syntronwirtschaft in Händen halten. Ich habe erfahren, dass die Leute ihnen auf den Leim gehen und etliche geradezu Haus und Hof verpfänden, um Wertpapiere zu kaufen, die vollkommen wertlos sind."

„Wir sollten in die Konferenz gehen", schlug Myles Kantor gelassen vor. „Dort können wir das Thema vertiefen."

„Ihr wisst, wie schädlich - wohlfahrtsmindernd - unbedachte staatliche Eingriffe in die Wirtschaft sein können, aber für mich steht ganz zweifelsfrei fest: Der Handel mit diesen Papieren muss verboten werden, weil der ökonomische Flurschaden sonst unabsehbare Ausmaße annimmt."

Homer G. Adams beharrte auf seiner Meinung, während er zusammen mit Tifflor und dem Wissenschaftler den Raum verließ, um über einen Flur zu einem kleinen Saal zu gehen. An die hundert Wirtschaftswissenschaftler und Technologen warteten auf sie. Auf ihre Einladung waren sie nach Terrania geeilt.

Es ging um den Ausfall der Syntrontechnologie. Das gesamte öffentliche Leben litt unter dieser Erscheinung, die auf die erhöhte Hyperimpedanz zurückzuführen war.

Der Saal war gefüllt. Die Wissenschaftler und Techniker waren der Einladung ausnahmslos gefolgt. Sie standen in mehreren Gruppen zusammen und diskutierten lebhaft. Es wurde ruhig, und alle setzten sich, um Adams, Tifflor und Kantor zuzuhören.

Homer G. Adams eröffnete die Besprechung mit einer kurzen Erläuterung des Tagungsthemas. Er betonte, dass an diesem Tag eine Entscheidung zu treffen war, die das Wohl und Wehe der Menschheit bestimmen würde. „Keiner von uns weiß, wie die Zukunft aussieht", rief er der Versammlung zu. „Bleibt die erhöhte Hyperimpedanz, oder dürfen wir auf eine Rückkehr zum normalen Wert hoffen? Wir glauben das nicht."

Die Erde war ein mit modernster Technologie ausgestatteter Planet und daher von der Veränderung des Hyperphysikalischen Widerstandes empfindlich betroffen: Nichts funktionierte mehr wie gewohnt, angefangen bei den kleinsten Einrichtungen der Haushalte, über die Anlagen des öffentlichen Verkehrs bis hinauf zu den wissenschaftlichen Forschungseinrichtungen, der Transmittertechnik und der Raumfahrt. Kein Syntron war mehr zu gebrauchen, kein Hypertropzapfer lieferte mehr Energie. „Erweisen sich die aktuellen Verhältnisse als konstant, können wir unsere gesamte Technik wegwerfen", fuhr das Finanzgenie fort. „Abfallberge von der Größe eines Kontinents müssten sich ergeben. Entsorgen wir unsere Syntroniken aber und kehrt die Hyperimpedanz doch auf ihren alten Wert zurück - was nicht zu erwarten ist -, haben wir Milliardenwerte vernichtet und uns selbst unserer Basis beraubt." Im Saal wurde es unruhig. „Belassen wir in der Hoffnung auf einen solchen Vorgang unsere Technik unverändert und werden unsere Hoffnungen enttäuscht, sitzen wir auf wertlosem Schrott, und unser Leben, wie wir es bis vor kurzem kannten, bricht zu einem chaotischen Durcheinander zusammen. Bei einer dauerhaften Erhöhung der Hyperimpedanz und ausbleibenden technologischen und wirtschaftlichen Restrukturierungen steht das Schicksal der gesamten Menschheit auf dem Spiel. Feindlichen Mächten gegenüber wären wir schutzlos. Und selbst wenn man uns nicht angriffe, sondern in Ruhe ließe, verpassten wir auf Jahrzehnte hinaus oder vielleicht noch länger den wissenschaftlichen Anschluss an die weitere Entwicklung."

Ein Wissenschaftler meldete sich zu Wort. „Die Hyperimpedanz wird zu ihrem alten Wert zurückkehren", rief der hoch gewachsene, schlanke Mann mit gerötetem Gesicht. „Immerhin haben sich auch die Toten Zonen als zeitlich begrenztes Phänomen erwiesen, und diese waren in ihrer Auswirkung weitaus katastrophaler. Wobei ich mir klar bin, dass dies kein wissenschaftlicher Beweis ist. Dennoch -so wird es auch dieses Mal sein."

„Wir können uns dieser Meinung nicht anschließen." Adams war klar, dass bei der Äußerung dieses Konferenzteilnehmers der Wunsch der Vater des Gedankens war. Ihm war bewusst, dass es selbst in diesem elitären Kreis Männer und Frauen gab, die nicht bereit waren, sich dem Problem zu stellen. Sie schreckten vor einer Entscheidung zurück, die von extremer Tragweite war. „Wir Aktivatorträger vertreten die Meinung, dass die Erhöhung der Hyperimpedanz von Dauer sein wird", ergriff Julian Tifflor das Wort. „Die Veränderung geht auf eine Manipulation durch die Kosmokraten zurück. Daher müssen wir davon ausgehen, dass sie in absehbarer Zeit nicht mehr rückgängig gemacht wird."

„Kannst du deine Hand dafür ins Feuer legen, dass die Kosmokraten uns nicht nur einen Denkzettel verpassen wollen?", meldete sich eine rothaarige Frau. Sie arbeitete als Leitende Wissenschaftlerin an einem angesehenen Londoner Institut. „Wir können nicht ausschließen, dass die Kosmokraten uns nur mal auf die Finger klopfen wollen, um uns zu demonstrieren, dass sie die Macht in den Händen halten. Sobald wir das begriffen haben, könnte alles beim Alten bleiben."

„Kurzfristige Reaktionen sind den Hohen Mächten fremd", betonte Myles Kantor. „Falls sich überhaupt etwas ändert, dann vielleicht in einigen Millionen Jahren. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass die Erhöhung der Hyperimpedanz schon vor sehr langer Zeit eingeleitet wurde und erst jetzt einen feststellbaren Höhepunkt erreicht. Eine Absenkung würde ebenfalls einen langen Zeitraum benötigen, da es sich ganz offensichtlich um eine universumsweite Veränderung handelt."

Diese Aussage nahm die Versammlung nicht so ohne weiteres hin. Mehrere Wissenschaftler wiesen sie strikt mit dem Hinweis zurück, dass es dafür keinerlei Beweise gäbe. „Reine Spekulation!", urteilte Grom MarShon in ausgesprochen bissiger Weise. „Kommt uns nur mit Fakten", forderte Arize Beddan, die als Forscherin in Säo Paulo arbeitete. „Nur Fakten interessieren, nichts sonst."

Damit verlangte sie mehr, als Tifflor, Adams und Kantor geben konnten. Niemand konnte belegen, welche Pläne die Kosmokraten seit welcher Zeit und mit welchen Mitteln verfolgten.

Nach mehrstündiger Diskussion und Beratung schälte sich allmählich ein Kompromiss heraus: Danach sollten von sämtlichen technologischen Altbeständen der LFT wenigstens fünfzig Prozent unangetastet bleiben. „Die restlichen fünfzig Prozent High Tech werden zur Umrüstung freigegeben", verkündete Tifflor.

Selbstverständlich konnte er nur über jenes technologische Gut verfügen, das zum Eigentum des Staates gehörte und für das der Staat die Verantwortung trug. „Was davon nicht umgerüstet werden kann, wird verschrottet. Bis allein dieses Programm erfolgreich abgewickelt ist, werden Jahre vergehen."

Homer G. Adams versprach, sich voll und ganz auf die wirtschaftliche Entwicklung auf der Erde zu kümmern.

Zurzeit lag die Wirtschaft am Boden, die Handelswege waren verwaist, die Güterströme versiegten. Es würde ungeheure Anstrengungen kosten, wirtschaftlich das alte Niveau zu erreichen.

Julian Tifflor konzentrierte sich zunächst auf Terras Raumflotte, damit so schnell wie möglich wieder Kontakt zu anderen Sonnensystemen aufgenommen werden konnte. Es galt, sich umgehend ein Bild von der Lage in der gesamten Milchstraße zu machen. Kontakt bestand zunächst nur zum näheren Umfeld von Sol, nicht aber zu Arkon, Hayok, Olymp, Gatas und den vielen anderen Hauptwelten, von den unbedeutenderen Planeten gar nicht erst zu reden.

Besonderes Augenmerk richtete Tiff dabei auf den 500 Lichtjahre entfernten Pfeifennebel. Nach bisherigen Erkenntnissen konnte - nein, durfte - er nicht ausschließen, dass dort möglicherweise ein Sternhaufen ähnlich dem Sternenozean von Jamondi auftauchte. Berücksichtigte man alle bisher gewonnenen Erkenntnisse, konnte das Ereignis in sehr naher Zukunft eintreten.

Schon allein aus diesem Grund war es von überragender Bedeutung, die Raumflotte wieder aktionsfähig zu machen. Sobald einigermaßen klar war, wie sich die neuen Bedingungen auf die Raumfahrt auswirkten, würde Tifflor eine Expedition zum Pfeifennebel ausrüsten.

Myles Kantor schließlich übernahm die Aufgabe, den neuen physikalischen Grundlagen entsprechende Definitionen zu erstellen und adäquate technologische Modifikationen zu entwickeln. Eine Aufgabe, die seine ganze Kraft erforderte.

 

2.

 

Theorod Eysbir fühlte einen Schlag, der ihn von den Beinen riss und durch die Luft schleuderte. Unwillkürlich streckte er die Arme aus, um sie dann schützend vor dem Kopf zu kreuzen. Keine Sekunde zu früh: Feuer umgab ihn, er prallte vornüber gegen ein Fenster und durchschlug es. Halb blind vom Flammenmeer, sah er gerade noch den weichen Grasboden auf sich zukommen und begriff, dass er zumindest weich fallen würde. Dann schlug er schon auf, merkte, dass er sich überschlug, und dann wurde es dunkel um ihn.

Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war; nicht lange, vermutete er. Eysbir spürte Regen auf dem Gesicht, vernahm das Heulen einer Alarmanlage und das Knistern der Flammen. Ohne sich dessen recht bewusst zu sein, was er tat, kroch er fort von dem Feuer, bis ihn jemand am Kragen packte und weiterschleifte.

Ihm fehlte die Kraft, sich zu wehren. Als ihn die Hand freigab, fiel er mit dem Gesicht in eine Pfütze. Atemnot zwang ihn, den Kopf zu heben und sich zur Seite zu drehen.

Er blickte in das grimmige Gesicht eines Polizisten, der sich nun langsam vor ihm in die Hocke sinken ließ. „Mir ist ja schon mancher Dummkopf über den Weg gelaufen", hörte er ihn sagen, „aber noch keiner, der sich selbst in die Luft gesprengt hat."

„Mir auch nicht", ächzte Eysbir. „Aber man lernt ja nie aus."

„Du scheinst dich nur leicht verletzt zu haben."

„Den Eindruck habe ich auch." Eysbir richtete sich ächzend auf. Er hatte kaum Schmerzen, war nur etwas steif.

Das Gesicht brannte, aber er achtete nicht darauf. „Ich habe jemanden gesehen, der da drinnen war und fluchtartig weggelaufen ist. Ich bin hinterher, aber vergeblich."

„Ich will wissen, wer du bist."

„Nichts dagegen einzuwenden." Eysbir reichte ihm seine ID-Karte, erhielt sie jedoch augenblicklich zurück. Natürlich: Ohne Syntroniken war die Karte nichts mehr wert. „Wir müssen es aufschreiben", sagte der Polizist. „Wie ist dein Name?"

Eysbir nannte seinen Namen. Er betrachtete interessiert, wie der Polizist einen Stift und einen altmodischen Notizblock zückte. „Ein Polizist, der schreiben kann?", sinnierte er. „Den sollte man kennen, finde ich. Wie heißt du?"

„Tender Warrank." Der Uniformierte grinste. Er nahm dem Verletzten den Scherz nicht übel, sondern notierte in aller Ruhe sämtliche Daten, die der Techniker ihm angab. „Du könntest das Blaue vom Himmel herab gelogen haben", sagte er bedächtig, nachdem er seine Schreibutensilien wieder eingesteckt hatte. „Aber das hast du wohl nicht. Die Täterbeschreibung sieht anders aus. Allerdings werden wir alles überprüfen. Es kann ein bisschen dauern, bis wir die Unterlagen durchgesehen haben. Bis dahin ..."

„Die Täterbeschreibung?", wiederholte Eysbir. „Dies hier war nicht der erste Anschlag. Trotzdem ..." Umständlich löste der Polizist ein paar altertümliche Handschellen von seinem Gürtel. Sie wirkten gegenüber den Energiefesseln echt antik. Ob die Polizei Terranias das Völkerkundemuseum ausgeraubt hatte? Oder ob er eher privat ...? Theorod verdrängte den Gedanken sofort wieder. Nein, sicher nicht. So, wie der Beamte an den Handschellen hantierte, schienen sie ihm völlig fremd zu sein. Die Mechanik überforderte ihn sichtlich.

Eysbir verstand. Er machte sich keine Sorgen. Schon bald würde sich erweisen, dass er mit dem Anschlag nichts zu tun gehabt hatte. Er beobachtete die Feuerwehr, die mit mehreren altertümlichen Fahrzügen herankam - viel zu langsam! -und aus großen Behältern mit Chemikalien versetztes Wasser - viel zu wenig! -ins Feuer pumpte.

Bei diesem armseligen Anblick schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, ganz Terrania könne von Flammen überzogen werden. Eine Feuerwehr, die in einem solchen Fall wenigstens teilweise helfen könnte, war nicht vorhanden.

Plötzlich knallte es, und altertümliche Kugeln schlugen in der Nähe ein. Querschläger sirrten durch die Luft.

Aufschreiend warf der Polizist sich hinter einem abgestürzten Antigravgleiter auf den Boden. Eysbir flüchtete. Er beugte sich weit nach vorn und rannte, bis er um die Ecke eines Gebäudes biegen und sich sicher fühlen konnte.

Das Gesicht brannte stärker, sodass er glaubte, von einem Querschläger getroffen worden zu sein. Er hob die Hände, um seine Wangen abzutasten. Eine Blutkruste. Sie nässte. Er konnte die Feuchtigkeit spüren. Ein Stich schien ihn zu treffen, und die Schmerzen stiegen schlagartig an. In dem Schock nach der Explosion hatte er nichts von der Verletzung bemerkt. Nun machte sie ihm umso stärker zu schaffen.

Erschrocken blickte er sich um, bis er wenige Schritte weiter ein spiegelndes Fenster entdeckte. Er ging hinüber, erkannte das ganze Ausmaß seiner Verletzungen, und die Beine gaben unter ihm nach. Er stürzte zu Boden.

„Dies sind die Tage und die Jahre des Niedergangs", predigte Carlosch Imberlock. „In nicht allzu ferner Zukunft wird der Gott Gon-Orbhon über diese Welt Terra und ihre ungläubigen Bewohner kommen, und er wird die Lebenden in zwei Klassen einteilen."

Mondra Diamond sah sich allein auf einer Felsklippe, die aus einem aus Menschen bestehenden Meer emporragte und gerade so groß war, dass sie ihren Füßen Platz bot. Nicht sehr weit von ihr schwebte Carlosch Imberlock über den auf und ab wogenden Köpfen, streckte beide Arme in die Höhe und richtete die Blicke aus seinen flammenden Augen direkt auf sie - und nur auf sie, als sei sie der einzige Mensch, der von Interesse für ihn war. „... in zwei Klassen!" Seine Stimme brachte etwas in ihr zum Vibrieren. Sie wehrte sich dagegen, aber sie spürte, dass sie schwach war. „In jene, die nach ihrem Tod würdig sind, Gon-Orbhon zu dienen, und jene, die einfach verlöschen werden und spurlos verschwinden, als hätten sie niemals existiert."

Das Stimmenmeer rauschte. In einem eigenartigen Rhythmus, der sie innerlich verkrampfen ließ; ihre Nerven waren aufs Äußerste angespannt. Sie konnte nichts dagegen tun, plötzlich klangen die Stimmen laut und schrill, brandeten vereinigt gegen das unsichtbare Hindernis in ihrem Inneren.

Mondra Diamond schluckte mühsam. Der Hals war ihr eng geworden, und ihr Mund war so trocken, dass sie keinen einzigen Laut hervorbrachte. Sie hasste diesen vollbärtigen Mann, seine tiefblauen Augen und das wallende braune Haar, sie hasste ihn mit jeder Faser ihres Wesens. „Alle jenen Narren, die Ingenieure, Techniker, Arbeiter, die Wissenschaftler und Wirtschaftsplaner, tun schlechte Werke. Sie verrichten nicht Gon-Orbhons Werk des Untergangs, sondern errichten lästerliche Werke, die sie Fabriken nennen. Damit versündigen sie sich gegen Gon-Orbhon und verurteilen sich zugleich, zum Nichts zu werden, so erbärmlich zu verlöschen, als wären sie niemals ein Licht gewesen."

„Was'n los mit dir, alte Tante?", vernahm Mondra eine helle, ihr nur allzu vertraute Stimme. Jemand boxte ihr in die Seite. „Gehörst du etwa auch schon zu jenen, die sich nicht mehr für fazze Musik interessieren?"

Eine etwa dreißig Zentimeter lange Feder tanzte vor ihren Augen; die Bewegung wischte die wogenden Köpfe hinweg, das Stimmenmeer toste und schrillte leiser und leiser. Plötzlich konnte sie wieder einzelne Stimmen unterscheiden: Einige Männer und Frauen wandten sich von Carlosch Imberlock ab und strebten zur Rohrbahnstation, wobei sie in abfälligster Weise über das Medium schimpften. Empört stellten sich ihnen andere in den Weg, um leidenschaftlich gegen die Kritik zu protestieren und für Imberlock einzutreten. Ein Mann verlor die Kontrolle über sich und ging mit den Fäusten auf jene los, die mit dem Medium nicht einverstanden waren.

Mondra wollte eingreifen, doch nun kam Bewegung in die Menge. Männer, Frauen und Kinder schoben sich zwischen sie und die Kritiker, sodass sie nicht mehr sehen konnte, was vorging. „Reiß dich zusammen!", ermahnte sie Bre Tsinga. „Wir sind nicht hier, um uns als Ordnungspolizei aufzuspielen, sondern um herauszufinden, was dieser Carlosch Imberlock treibt und was er beabsichtigt."

„Mir reicht, was ich gehört habe." Jordo tanzte vor ihr herum. Er hüpfte von einem Bein aufs andere, drehte sich um sich selbst, wobei er tief in die Knie ging und beide Arme nach oben streckte. Mit spitzen Schreien untermalte er seinen Tanz. Die Feder auf seinem Kopf wippte im Rhythmus. Von unten herauf blickte er Mondra feixend an. „Du solltest auch mal wieder tanzen, alte Tante", riet er ihr. „Tanz macht frei -wenn man schon keine fazze Musik hören kann."

„Ich spreche die reine, die unverfälschte, die unvergleichliche Wahrheit, die mir von Gon-Orbhon eingegeben wurde. Ihr werdet mir folgen. Ihr werdet meine Jünger sein!"

Mondra hielt sich die schmerzenden Ohren zu. Einer der Helfer Imberlocks hatte die Lautsprecher so weit aufgedreht, dass sie die Schallwellen körperlich spürte. Ihr war, als bekäme sie in rascher Folge von unsichtbarer Hand Schläge auf die Brust. „Ihr seid frei! Ihr könnt wählen! Entscheidet euch zwischen dem Glück, Gon-Orbhon dienen zu dürfen, in seinem Schatten in ein ewiges Leben zu treten -oder dem Verlöschen, der qualvollen Auflösung ins Nichts! Nutzt diese Freiheit."

Die Faszination war spürbar. Mondra hämmerte das Herz in der Brust. In ihren Ohren rauschte das Blut. „Entscheide dich!"

Hatte er direkt zu ihr gesprochen? Hatte sie seine Stimme in ihrem Inneren vernommen?

Mondra blickte ihre Freundin Bre an. Eiskalt lief es ihr über den Rücken. „Was ist los? Seid ihr nicht in der Lage, wenigstens das zu organisieren?", herrschte Homer G. Adams den Beamten an, der zu ihm in sein Arbeitszimmer gekommen war. Es geschah nur selten, dass der Unsterbliche die Fassung verlor. „Nichts läuft. Wie soll ich arbeiten, wenn ich die dringend notwendigen Informationen nicht erhalte?"

Steve Whee zuckte nur hilflos mit den Achseln. „Die Rechner im ganzen Haus sind ausgefallen", eröffnete der Organisationsleiter dem Aktivatoträger. „Die Techniker arbeiten daran, aber keiner konnte mir sagen, wie lange es dauern wird. Positronik ist, wenn keiner weiß, wie es funktioniert. Aber wenn es funktioniert, freuen sich alle."

Adams blickte ihn verweisend an, verzichtete aber auf den Hinweis, dass ihm nicht nach Scherzen zumute war.

Grimmig schob er den Monitor zur Seite, von dem er nur wenige Minuten zuvor ermutigende Wirtschaftsdaten aus aller Welt abgelesen hatte. Es ging aufwärts auf der Erde, doch das Tempo war quälend langsam, und es gab immer wieder Rückschläge. Trotz aller hoch technisierten Fabrikationsanlagen, auf denen von Raumschiffen über Antigravgleiter, Röhrenbahnen, Computer und andere Dinge bis hinein in den Bereich der Haushaltsgeräte alles nur Erdenkliche produziert wurde, war Terra in erster Linie eine Kommunikationsgesellschaft.

Buchstäblich nichts funktionierte ohne das Netz. Keine Produktionsautomatik konnte mit ihrem Zulieferer kommunizieren, kein Transportsystem innerhalb der Produktionsanlagen oder zwischen ihnen und dem Außenbereich konnte im notwendigen Betrieb laufen, wenn die Verständigung mit den angeschlossenen Anlagen nicht möglich war. Immer wieder aber brach das System zusammen. Syntroniken beherrschten jeden Bereich der Wirtschaft und des öffentlichen Lebens auf der Erde. Mit einem leichten Schaudern dachte Adams an die Nonggo, jenes Volk der ehemaligen Koalition Thoregon, das individuell so stark vernetzt gewesen war, dass jeder Ausfall dieses Netzes den Ausnahmezustand bedeutet hatte.

Damals war den Terränern dies absurd vorgekommen, selbst nach dem Chaos, das die Toten Zonen einige Jahre vorher im Solsystem angerichtet hatten. Mittlerweile sahen sie, dass sie nicht so weit von einem solchen Zustand entfernt waren, wie sie geglaubt hatten. Nach dem Totalausfall der syntronischen Systeme mussten diese durch Positroniken ersetzt werden, und das wäre nicht einmal dann in vertretbarem Zeitrahmen möglich, wenn Bausteine in ausreichendem Maße vorhanden wären. Homers Gedanken konzentrierten sich von den Möglichkeiten und Perspektiven wieder auf den Ist-Zustand, der zwar bescheiden, aber nicht unerfolgreich zu nennen war: Steve Whee hatte bislang hervorragende Arbeit geleistet; es war nicht seine Schuld, wenn es zu Ausfällen kam.

Strahlenförmig ausgehend vom Wirtschaftsministerium, waren die wichtigsten Verbindungen mit positronischen Steuerungen versehen und aufgebaut worden. Auf diese Weise wurden Schwerpunkte der Kommunikation geschaffen, von denen wiederum weitere Schwerpunkte eingerichtet wurden. „Was ist passiert?", fragte Adams.

Der Organisationsleiter schaltete den großen Monitor an, der fast eine ganze Wand einnahm. Er schien überrascht zu sein, dass das Gerät seinen Befehlen umgehend gehorchte und sich erhellte. Holografische Bilder bauten sich auf. „Das ... das darf nicht wahr sein!", stammelte Adams. Erbleichend blickte er auf die Szenen, sie sich ihm boten.

Regen trommelte ihm ins Gesicht und kühlte die Brandwunden, die er bei der Explosion davongetragen hatte. Eysbir vernahm Schreie und immer wieder Schüsse. Auf der Seite liegend, sah er einige Uniformierte, die mit ihren Waffen im Anschlag hinter einem Lastengleiterwrack kauerten. Ab und zu richtete sich einer von ihnen auf und feuerte mit einer altertümlichen Waffe - woher stammte sie überhaupt? - auf ein Ziel, das außerhalb des Blickfeldes von Eysbir lag. Etwa zehn Meter von ihm entfernt sank einer der Feuerwehrmänner neben einem getöteten Polizisten zu Boden. Rhythmisch spritzte Blut aus seiner Halsschlagader. Sie war von einer Kugel aufgerissen worden.

Der Polizist namens Tender Warrank blickte zu Eysbir herüber. Er war dem Syntronikspezialisten gefolgt, von seiner Behäbigkeit und dem freundlichen, zurückhaltenden Gehabe war nichts mehr geblieben. Auch er, das wurde Theorod klar, hatte Angst vor der Gegenwart, und Menschen in Angst handelten unberechenbar, seien sie nun Zivilpersonen oder Bedienstete der LFT Mit hoch erhobener Hand zeigte Tender auf ihn, und sein Gesicht verzerrte sich vor plötzlicher Wut. „Da ist der Kerl!", schrie er. „Das ist einer der Terroristen. Schnappt ihn euch, und wenn er sich wehrt, legt ihn um. Er hat wenigstens einen unserer Kollegen auf dem Gewissen."

Eysbir richtete sich auf. Abwehrend hob er eine Hand, damit Tender verstand, dass er nichts mit dem Geschehen zu tun hatte. Er war lediglich in die Halle gegangen, um nach Bauteilen zu suchen, die noch verwertbar sein mochten, und sei es nur für Reparaturen in seiner Wohnung. „Nein, nein!", brüllte er voller Angst. „Nicht schießen! Ich habe nichts damit zu tun!"

Einer der Polizisten feuerte auf ihn. Instinktiv warf der Techniker sich zur Seite. Gleißend hell schoss ein Thermostrahl über ihn hinweg. Eysbir sprang auf und rannte davon. Wiederum zuckte ein Thermostrahl an ihm vorbei. Dann tauchte Eysbir über eine Kante hinweg und befand sich auf einem Gelände, das etwa zwei Meter tiefer lag als das vorherige.

Hinter sich vernahm er die Schreie der Polizisten. Die Schüsse der Terroristen waren verhallt, aber die Sicherheitskräfte stürmten nicht in ihre Richtung und zur brennenden Halle. Sie verfolgten ihn. Theorod Eysbir rannte um sein Leben. Nachdem man seine Worte nicht beachtet hatte, versuchte er gar nicht erst, sich den Polizisten zu ergeben. Die Polizisten hielten ihn für den Täter, und sie würden erst genauer fragen, wenn er tot oder schwer verletzt auf dem Boden lag. So weit wollte er es nicht kommen lassen.

Die Wunden in seinem Gesicht empfand er für sich allein genommen schon als schlimm genug. Schließlich konnte er unter den gegebenen Umständen kaum hoffen, Hilfe in einem Medocenter zu finden. Die Maschinen dort funktionierten ebenso wenig wie jene in den Fabriken oder den Haushalten.

Verzweifelt sah er sich um. Das Gelände war weitläufig. Mehrere verfallene Hallen reihten sich aneinander; hier sollten neue Wohnanlagen entstehen. Terrania war eine lebendige Stadt, deswegen hatte er sie auch stets so geliebt. Es geschah immer wieder Neues. Menschen zogen in bestimmte Stadtviertel, Vororte oder Nachbarstädte, alles war in Bewegung. Ein Viertel, das gerade noch „in" gewesen war, erlebte einen so starken Zustrom, dass es plötzlich vollkommen überlaufen war und wieder in der Bedeutungslosigkeit des Alltäglichen versank. Andere erblühten dafür, Wohnanlagen junger Familien wie OCTA-VIAN, Seniorenparks wie ARCHIMEDES oder Patchwork-Zentren nach Art des NEVILLE-Projekts. Ganze Wirtschaftszweige bewegten sich im Gefolge solcher demografischen Entwicklungen.

Und genau das vollzog sich gerade in dieser Gegend: Vor fünfzig Jahren noch eine zunehmend teurere Lage, war nach den weitläufigen Verheerungen durch die Dscherro anno 1289 NGZ und vor fünfzehn Jahren mit dem Bau einer neuen Antigravtrasse als Direktverbindung zum Frachtraumhafen die Ansiedlung am entgegengesetzten Ende Terranias viel sinnvoller erschienen. Nach und nach waren die Hallen aufgegeben worden. Ein Konsortium aus Investoren - einige davon aus der Organsation Taxit, wie man sich erzählte - beabsichtigte, hier eine neue Miniaturstadt zu errichten, Atlan Village Zwei hieß das Projekt. Theorod hatte sich dafür wenig interessiert, er fühlte sich wohl dort, wo er lebte, und solange sein Arbeitsplatz nicht betroffen gewesen war, hatte es auch sonst keinen Grund gegeben, sich für solche Planungen zu interessieren.

Jenseits der aufgegebenen Lagerhallen öffneten sich freie Flächen, die sich bis zu den nächstgelegenen Hochhäusern am Rand von Terrania hinzogen. Er hatte keine Chance, den Polizisten dort zu entkommen, und von den Terroristen hatte er keine Hilfe zu erwarten. Er sah, dass mehrere tief schwarz lackierte Antigravgleiter davonflogen. Er war sicher, dass darin diejenigen saßen, die auf die Polizisten geschossen und zuvor den Sprengsatz gelegt hatten.

Wahnsinnige, die den Wiederaufbau verhindern wollen!

Die Polizisten rückten näher. Sie waren besser trainiert als er. Schon jetzt verspürte er Stiche in der Seite, und die Luft wurde ihm knapp. Erneut fielen Schüsse, doch im Laufen zielten die Beamten schlecht. Die Thermostrahlen fauchten an ihm vorbei. Sie ließen das Regenwasser verdampfen.

Theorod Eysbir erkannte, dass er keine Chance mehr hatte. Nur noch wenige Schritte - dann würde ihn ein Energiestrahl in den Rücken treffen, ihn durchbohren und zur Brust wieder herauskommen. Er hatte so etwas einmal im Trivideo gesehen. Jetzt stand es ihm bevor.

 

3.

 

„Was geschieht mit uns?", fragte Mondra Diamond.

Bre Tsinga schüttelte verständnislos den Kopf. „Wieso? Was ist denn? Du fällst doch hoffentlich nicht auf das herein, was Carlosch Imberlock verkündet?" Ein spöttisches Lächeln glitt über die Lippen der blonden Frau. „Ich ... ich fürchte, ich kann nicht mehr klar denken", stammelte Mondra. „Hilf mir."

„Übertreibst du nicht ein wenig? Wir haben uns auf seine Fersen geheftet, weil wir hofften, Hinweise darauf zu finden, dass er mit den Anschlägen und Attentaten zu tun hat." Die Xenopsychologin schien ruhig und gelassen zu sein. Von dem Einfluss des Mediums schien sie nichts zu spüren. „Bisher konnten wir nicht beweisen, dass es eine Verbindung zwischen den Einzeltätern und der Sekte Imberlocks gibt."

„Das ist richtig." Mondra hatte Mühe, in die Realität zurückzufinden. Das Schwindelgefühl, das sie erfasst hatte, ebbte ab. „Die Sekte ist gefährlich, aber wir können sie nicht verbieten, solange wir ihr keine kriminellen Machenschaften nachweisen können."

Bre zuckte erneut mit den Achseln, als sei sie an diesem Thema nicht mehr sonderlich interessiert. „Er errichtet überall auf der Erde Zentren, die er Kirchen nennt. Nun ja, für mich sind es eher Eigenheime für Jünger seiner Sekte, die immer auch einen größeren Raum enthalten für Andachten und Versammlungen."

„Schwert und Schild für Gon-Orbhon."

„Wie bitte? Was hast du gesagt? Es war so laut. Ich habe dich nicht verstanden."

„Ach, nichts weiter." Mondra horchte in sich hinein, und ihre Unruhe stieg.

Der Zustrom an Gläubigen zu der Sekte Carlosch Imberlocks war ihr rätselhaft. „Wann?", schrie jemand über die Köpfe der Menge hinweg. „Wann ist es endlich so weit?"

„Ja, wann kommt der Tag, an dem du uns das Buch Gon-Orbhons zeigen wirst?", rief eine junge Frau, die sich ihren Schädel vollkommen kahl geschoren hatte. Ihr Gesicht glühte vor Eifer. „Warum müssen wir warten?"

„Ich habe geträumt!", verkündete eine hochgewachsene, schwarzhaarige Frau. Sie reckte ihre Arme Imberlock entgegen. „Ich habe geträumt."

Mondra verspürte eine gewisse Betroffenheit, die nicht weichen wollte. Ihr war, als blicke sie in einen tiefen Brunnen, der sich in ihr selbst befand und dessen silbern schimmernder Wasserspiegel immer höher stieg. Sie meinte, in dem Wasserspiegel einen Schild und ein Schwert zu sehen, das Symbol des Gottes Gon-Orbhon.

Der Boden schien unter ihr zu weichen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich immer mehr, und das Blut pulste stärker als zuvor durch ihre Halsschlagadern.

Gon-Orbhon wird kommen, und jene werden verlöschen, die sich ihm verweigern.

Das Gesicht Bres schien sich zu verzerren. Die Augen der Freundin schienen größer und immer größer zu werden. Schild und Schwert spiegelten sich auf erschreckende Weise in ihnen.

Ein fürchterlicher Schrei ertönte. Er fuhr Mondra förmlich durch Mark und Bein.

Was ihm wert war, zog in diesen Sekunden an ihm vorbei, die er für die letzten seines Lebens hielt. Die Vernunft drängte ihn dazu, einfach stehen zu bleiben und sich in der Hoffnung zu stellen, dass man wider Erwarten nicht auf ihn schießen würde. Doch die Beine bewegten sich gegen seinen Willen.

Seltsamerweise bedauerte er nicht, dass sein kurzes Leben zu Ende war. Schmerzlicher war, dass er seine Tochter Sagha nicht mehr sehen würde. Er sah ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht mit den großen, ausdrucksvollen Augen vor sich, meinte, ihr helles Lachen zu hören, das er so liebte, und die herzliche Umarmung, mit der sie ihn zu begrüßen pflegte. Er begegnete ihr in einem blühenden Garten, sie lief durch das Gras, und Wind ließ ihr Haar wehen.

Er meinte, ihre Stimme zu hören, als sie ihm versprach, ihm Enkel zu schenken, sobald sie den richtigen Mann gefunden hatte. Sie wollte Kinder auf natürliche Weise. Auf keinen Fall wollte sie ihre Kinder designen, wie es viele Frauen taten, indem sie exakt festgelegtes Erbgut kauften. „Ich weiß, das ist furchtbar altmodisch", lachte sie, „aber ich finde diese Lösung schön und vor allem romantisch. Hin und wieder kann ich richtig sentimental sein."

Sie war jung, sportlich und dabei elegant. Voller Ehrgeiz hatte sie ihre Ausbildung in Wirtschaftswissenschaften absolviert und danach Angebote aus der Wirtschaft erhalten, die zu allem Stolz berechtigten. Dann aber war die Wirtschaft unter dem Versagen der Syntronik zusammengebrochen, und alle großen Pläne hatten sich in nichts aufgelöst.

Er bewunderte sie dafür, mit welcher Haltung sie diesen Schicksalsschlag hingenommen hatte. Er war sicher, dass andere daran zerbrochen wären. Bei ihr aber hatte die neue Situation den Ehrgeiz angestachelt.

Eine radikal veränderte Lage bietet immer auch neue Chancen!, hatte sie ihm gesagt und war dabei so überzeugend gewesen, dass seine eigenen Zweifel zerstoben waren.

Doch nun war alles vorbei. Es gab keine Chance mehr.

Ein Energiestrahl zuckte so nah an ihm vorbei, dass die Hitze ihm die Haare versengte. Er erschrak so sehr, dass er ins Stolpern geriet. Vor ihm lag eine gläserne Fläche - offenbar das Oberlicht einer ehemaligen Fabrikationsanlage. Sie war nur etwa eine Handbreit höher als das übrige Gelände. Taumelnd und um sein Gleichgewicht kämpfend, rannte er auf das Glas. Tatsächlich, es war Glas, kein Glassit. Offenbar hatte man beim Bau sparen wollen oder nostalgisch gedacht. Jetzt wurde ihm das zum Verhängnis: Er hörte, wie das Glas unter ihm riss. Er vernahm die Stimmen der Ordnungshüter, die ihn nicht entkommen lassen wollten. „Noch einen Schritt weiter, und du bist tot!", schrie einer von ihnen. Theorod Eysbir schloss die Augen. Er sah das Lächeln seiner Tochter, und er meinte, die tödliche Hitze im Rücken zu verspüren.

Das Glas unter ihm gab nach. Schüsse fielen. Energiestrahlen zuckten an ihm vorbei. Halt suchend streckte er die Arme in die Höhe. Seine rechte Hand brannte wie Feuer. Er stürzte in die Tiefe. Unwillkürlich blickte er nach unten, wo ihn ein Trichter mit einer schwarzen Öffnung empfing.

Er prallte auf eine Schräge und versuchte vergeblich, sich zu halten. Er rutschte in die Tiefe. Verzweifelt presste er Hände und Füße gegen das Material. Er hoffte, sich auf diese Weise abbremsen zu können. Vergeblich. Er glitt in die schwarze Öffnung hinein und stürzte mit hoher Beschleunigung in einen senkrecht in die Tiefe führenden Schacht. Die Polizisten würden sich hoffentlich hüten, ihm auf das Glasdach zu folgen. Andererseits ...

Für ihn bedeutete das wohl keinen Unterschied mehr: Nachdem er wenigstens zehn Meter tief gefallen war, verlor er alle Hoffnung. In seiner Angst und Verzweiflung schrie er. Irgendwo tief unten würde er aufschlagen.

Vielleicht nach einem Sturz von hundert Metern oder mehr.

Es war zu Ende. Seine Pläne konnten nicht mehr verwirklicht werden. Er .wollte sich endlich selbstständig machen und Schrott sammeln. Syntronischen Schrott, den niemand mehr haben wollte, weil keiner seinen Wert erkannte. Die Syntronikbauteile bestanden aus Materialien, die unter höchstem Aufwand in absoluter Reinheit hergestellt worden waren - und sich gewiss in sehr kurzer Zeit für die Herstellung von positronischen Chips aufbereiten ließen. Für irgendetwas mussten doch auch die Gehäuse und Projektoren verwendet werden können, oder etwa nicht?

Syntronikschrott schien Theorod geradezu ideal als Basisstoff für Positroniken. Er ließ sich in bereits vorhandenen Fabrikanlägen bearbeiten. Verzichtete man darauf, war man gezwungen, neue Fabrikanlagen zu errichten, neue Maschinen zu bauen, um ausreichend Material zu produzieren, das für die Herstellung von Positronikchips und -gehäusen benötigt wurde.

Wieso nicht das verwenden, was bereits da war? Das würde zum einen schneller gehen und zum anderen billiger sein - vorläufig zumindest. Und bis die Positronikindustrie auf Terra richtig angelaufen war, würde er bereits ein gemachter Mann sein. Aber jetzt saß er in irgendeinem verrottenden Schacht fest und würde wohl selbst bald verrotten. So viel also zu seinen Plänen ...

Er konnte seine Pläne nicht weiterführen. Er konnte seine Idee nicht einmal mehr anderen unterbreiten und der Menschheit damit helfen. Er konnte nur noch warten, bis er am Ende des Schachts auf dem Boden zerschmettert wurde.

Immer wieder prallte er mit den Schultern gegen die Wände des Schachts. Die Reibung riss seine Kleidung auf, und es gab nichts, was den rasenden Sturz gebremst hätte.

Homer G. Adams ballte die Hände. Zornig blickte er auf die Bilder, die Steve Whee ihm bot. „Diese Wahnsinnigen haben die wichtigste Brücke gesprengt, die zum Stadtzentrum führt", sagte er mit verhalten bebender Stimme. „Warum verhaftet man die Täter nicht? Sie sind der Sekte um Carlosch Imberlock zuzuordnen. Oder etwa nicht?"

Die Brücke hatte sich in einer Höhe von mehr als hundert Metern über die Anlagen eines Rohrbahnhofs hinweggespannt. Riesige Trümmerstücke waren aus der Höhe gefallen und hatten die Anlagen vollkommen zerstört. Noch immer hing eine dichte Staubwolke über dem Ort des Schreckens. Adams sah, dass zahllose Männer und Frauen aus ihr flüchteten. Dabei stießen sie auf eine Massendemonstration von Anhängern der Sekte um Gon-Orbhon.

Adams schätzte, dass Zehntausende überwiegend schwarz gekleideter Menschen an dem Bereich des Terroranschlags vorbeizogen. Sie wurden abgedrängt von uniformierten Polizisten, damit sie sich dem Trümmergelände nicht allzu weit nähern konnten.

Whee schaltete um und vergrößerte einige Ausschnitte des Monitorbildes. Jetzt war klar zu erkennen, dass die Demonstranten Plakate und Transparente hochhielten, mit denen sie unverhohlen für die Sekte des Gottes Gon-Orbhon warben. Auf vielen Plakaten war das Gesicht von Carlosch Imberlock abgebildet. Die Charakteristika seines Gesichts - die welligen, schulterlangen braunen Haare, die scharf gekrümmte, schmale Nase und die Augen mit ihrem intensiven Dunkelblau - wurden fast überall in übertriebener Weise betont, ohne dass dadurch Entstellungen eintraten. Im Gegenteil. Homer G. Adams befand, dass diesen Plakaten eine gewisse Ausstrahlung anhaftete, dass eine Faszination von ihnen ausging, der sich viele offenbar nicht entziehen konnten. „Gon-Orbhon kommt!", skandierten die Demonstranten. „Öffnet euch dem wahren Gott, denn er ist die Zukunft.

Verschließt euch, und ihr werdet erlöschen. Erlöschen! Erlöschen!"

Andere riefen: „Nieder mit den Tempeln der Sünde! Keine Fabriken!"

„Es klingt wie eine Drohung", stellte Steve Whee mit heiserer Stimme fest. „So ist es wohl auch gemeint. Carlosch Imberlock will die Menschen einschüchtern. Er nutzt ihre Verunsicherung schamlos aus, die durch den Ausfall der Syntronik entstanden ist."

„Verunsicherung!" Whee seufzte. Verlegen strich er sich mit dem Handrücken über den Mund. „Meine Frau wollte heute für diese Woche Lebensmittel einkaufen. Die Hausautomatik funktioniert nicht mehr, und vor dem Versorgungsdepot warteten Tausende. Die meisten vergebens. So auch meine Frau. Sie fragte mich, wie die Leute ihre Kinder ernähren sollen. Ich konnte ihr keine befriedigende Antwort geben."

Adams blickte ihn überrascht an. Er zeigte auf seinen Arbeitstisch. „Dort liegt ein Bericht, in dem es heißt, dass es keine ernsthaften Versorgungsengpässe mehr gibt."

„Rechnerisch stimmt das, gerechnet auf die Bewohner von Terrania", bestätigte Whee, „aber die Menschen kommen zu Zehntausenden von überall her in die Stadt. In der Provinz ist die Versorgung nach wie vor mangelhaft, und bei uns verschärft sich die Lage, weil wir den Zustrom der Menschen nicht verkraften können. Je mehr kommen, desto größer wird zugleich auch das Heer jener, die auf Carlosch Imberlock hereinfallen."

„Das kann ich mir gut vorstellen. Jemand hat mal gesagt: Religion ist das Krankenhaus der Seelen, welche die Welt verwundet hat."

Mit seinem Team stand Adams vor einem schier unüberwindlichen Berg von Schwierigkeiten. Das Problem wäre nicht so groß gewesen, wenn die Versorgung nicht an allen Fronten gleichzeitig zusammengebrochen wäre. „Wir werden es scharfen", unterstrich er. „Bisher haben wir alle großen Probleme bewältigt, und das wird auch dieses Mal so sein. Wir haben zahlreiche Fabriken über den ganzen Erdball verteilt, in denen bereits die Positronikproduktion angelaufen ist. Somit können wir die dringend nötigen Bauteile in sehr naher Zukunft ausliefern."

Whee teilte seinen Optimismus nicht. „Überall, wo uns die Probleme über den Kopf wachsen, schlägt die Sekte zu. Zugleich sorgen Fanatiker dafür, dass weitere Schwierigkeiten entstehen. Mir ist ein Rätsel, woher sie so viel Sprengstoff haben und wieso es bisher nicht gelungen ist, die Täter zu identifizieren und auszuschalten."

„Verantwortlich ist ohne jede Frage Carlosch Imberlock." Adams zweifelte nicht im Geringsten daran, dass es so war. „Wir sollten seine Sekte verbieten und ihn verhaften."

„Du weißt, dass wir das nicht können. Nach allem, was der Terranische Liga-Dienst und die Polizei bisher herausgefunden haben, hat er selbst nichts mit den Terroranschlägen zu tun. Seine fanatischen Anhänger handeln aus eigener Initiative, und dafür können wir ihn nicht verantwortlich machen. Außerdem garantiert unsere Verfassung ausdrücklich die Religionsfreiheit, sodass er das Recht hat, in dieser Weise für seinen Glauben zu werben."

Der Aktivatorträger war sich darüber klar. Whee hätte es nicht erwähnen müssen. Auch ein Mann wie Carlosch Imberlock stand unter dem Schutz der Liga-Gesetze. „Ich will, dass alle Positronikfabriken bewacht werden", ordnete der Wirtschaftsexperte an. „Wir können und werden uns keine Ausfälle leisten."

„Sie werden bereits bewacht", entgegnete der Organisationsleiter. „Dann sollen die Wachen verstärkt werden", forderte Adams. „Ich will die totale Absicherung. Hart und konsequent. Demonstrationen in der Nähe der Fabriken werden wir nicht dulden. Es ist mir egal, wenn wir damit gegen behördliche Genehmigungen verstoßen. Anzeigen nehmen wir in Kauf. Bis sie ,vor Gericht behandelt worden sind, steht die Produktion. Und darauf kommt es an."

Steve Whee bestätigte und eilte zum Ausgang, um den Befehl weiterzugeben. Unmittelbar vor der Tür blieb er jedoch stehen. „Um Himmels willen!", stöhnte er, wobei er seine ganze Aufmerksamkeit auf den Hauptmonitor richtete. „Homer ...!"

Der Ton fuhr Mondra wie ein Messer in die Seele. Er sprengte sie mit unwiderstehlicher Kraft aus dem seltsamen Zustand, der sich als irgendwo zwischen Trance und eingeschränktem Bewusstsein beschreiben ließ.

Ihre Augen weiteten sich, und dann entspannte ein Lächeln ihr Gesicht. „Norman!"

Der fünfzig Zentimeter große indische Klonelefant wühlte sich zwischen den Beinen der Menge hindurch und trottete im Eilschritt zu ihr, um sich Schutz suchend an ihre Beine zu drücken. Sie beugte sich zu ihm hinab und kraulte ihn mit einem Gefühl der Erleichterung hinter den Ohren.

Norman streckte seinen Rüssel in die Höhe und gab einen weiteren Trompetenstoß ab, der aufgrund des Rüsselverstärkers eine derartige Lautstärke erreichte, dass er die dröhnenden Lautsprecher der Gon-Orbhon-Sekte übertönte.

Lächelnd klopfte ihm Mondra die Flanken. „Ist ja schon gut", sagte sie. „Du bist genau zur rechten Zeit gekommen. Sieht ganz so aus, als hätte Carlosch Imberlock mich erwischt, wenn du mich nicht aufgeschreckt hättest."

Die Abneigung gegen den selbst ernannten Propheten des Gottes Gon-Orbhon wuchs. Sie war eine selbstbewusste Frau, die so leicht nicht zu beeinflussen war. Voller Unbehagen fragte sie sich, was mit den vielen anderen Frauen in der Menge war, die durch die derzeitigen Lebensumstände verunsichert und verstört worden waren.

Von den Männern gar nicht zu sprechen.

Vergeblich suchten ihre Blicke Bre Tsinga. Die blonde Xenopsychologin, die bis vor wenigen Augenblicken noch unmittelbar neben Mondra gestanden hatte, war nicht zu sehen. Männer und Frauen mit verklärten Gesichtern umgaben Mondra, und aller Aufmerksamkeit richtete sich auf Carlosch Imberlock, der pausenlos redete. „Bre?", rief sie. Eine Hand legte sie kurz auf den Rücken des Klonelefanten, um ihm zu bedeuten, dass er bei ihr bleiben sollte, dann bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Einige Male stellte sie sich auf Zehenspitzen, um über die Köpfe der Männer und Frauen hinwegsehen zu können. Doch sie entdeckte Bre Tsinga nicht. Die Psychologin mochte irgendwo in ihrer Nähe sein, doch sie konnte sie nicht hören, weil die aus den Lautsprechern hallende Stimme von Carlosch Imberlock zu dominierend war. Plötzlich teilte sich die Menge, als hätten unsichtbare Hände sie auseinander gefegt. Erschrocken blieb Mondra stehen. Nur etwa fünf Schritte von ihr entfernt stand eine junge Frau. Die bis auf die Schultern herabfallenden Haare hatte sie sich hellblau gefärbt, und die Wangen hatte sie mit leuchtend grünen und gelben Kreisen und Ovalen versehen, während die Lider schwarz geschminkt waren. Mit beiden Händen hielt sie ihren fußlangen schwarzen Mantel weit geöffnet, sodass jeder die Sprengstoffkugeln sehen konnte, die ihren Oberkörper vom Hals bis an den Schritt bedeckten. Selbst die bis an die Oberschenkel reichenden Stiefel waren an ihrem oberen Ende mit Sprengstoff bedeckt. Die alabasterweißen Kugeln hoben sich deutlich und klar von ihrem tief schwarzen Kleid ab.

In der linken Hand hielt die junge Frau einen ovalen Impulsgeber. Ein rotes Licht leuchtete zuckend daran auf. Es signalisierte, dass das Gerät aktiviert war und dass ein leichter Fingerdruck genügte, die Kugeln explodieren zu lassen. Mondra schätzte, dass die Sprengkraft ausreichte, um im Umkreis von wenigstens hundert Metern alles Leben zu vernichten.

Die Stimme des Mediums verstummte. Nun wurden jene Stimmen hörbar, die durch die Menge sprangen, um die Nachricht von der drohenden Gefahr in alle Richtungen zu verbreiten. Die Menschen wichen zurück. Irgendwo brach eine Panik aus. „Nein!", rief Carlosch Imberlock, der von seiner Bühne herab sehen konnte, was geschah. „Keine Gewalt im Namen Gon-Orbhons! Wer andere tötet, wird verlöschen wie jene, die sich meinem Gott verweigern."

Das Mädchen verzog keine Miene. Es blickte Mondra Diamond an, die sich nicht mehr von der Stelle bewegt hatte. „Du solltest auf Carlosch Imberlock hören", riet ihr die Staatssekretärin. „Wenn du den Sprengsatz zündest, wirst du nicht nur dich töten, sondern noch viele andere. Gon-Orbhon wird dich nicht aufnehmen in sein Reich, wenn du das tust."

„Ich töte für den Gott Gon-Orbhon", antwortete das Mädchen ruhig. In seinen Augen leuchtete ein gefährliches Licht. „Ich töte alle jene, die sich ihm verweigern, die nicht an ihn glauben wollen, die nicht gehorsam in seinem Sinne sind. Alle jene, die verlöschen müssen, um Platz für die Gläubigen des einzig wahren Gottes zu schaffen."

Mondra war sich sicher, dass die Frau den Verstand verloren hatte. Die Predigten hatten sie derart fanatisiert, dass sie nicht mehr klar denken konnte und die Kontrolle über sich verloren hatte. In ihrem Wahn glaubte sie, im Sinne des ominösen Gon-Orbhon zu handeln, und das machte sie gefährlich.

Die Menge teilte sich, sodass sich eine Gasse von etwa zehn Metern Breite bildete. Sie reichte bis an die Bühne.

Mondra sah, dass Carlosch Imberlock das Podest verlassen hatte und ebenso langsam wie würdevoll heranschritt. Sie musste zugeben, dass er eine imponierende Figur darstellte. Er bot das Bild eines Mannes, der vor Selbstbewusstsein nur so strotzte, der seine Ziele genau kannte und der sich völlig im Klaren darüber war, was er tat.

Er war sich seiner Wirkung auf die Massen bewusst, und er zeigte keinerlei Furcht. Andere Menschen, die ähnlich prominent waren wie er, hätten vermutlich die Flucht ergriffen angesichts der drohenden Explosion. Er hingegen stellte sich der Gefahr und versuchte, ihr zu begegnen.

Mondra Diamond zog sich vorsichtig zurück. Weit kam sie jedoch nicht, denn sie erreichte schon bald die Menge der Anhänger Carlosch Imberlocks, die einen weiten Kreis gebildet hatten und nicht mehr wichen. Sie waren wie eine Mauer, die Mondra nicht überwinden konnte. „Gon-Orbhon will mich!", rief das Mädchen. „Er hat mir Träume geschickt, in denen er mir das Schwert und den Schild gezeigt hat und in denen er mir befohlen hat, die Abtrünnigen und die Ungläubigen auszulöschen. Ich werde tun, was er mir aufgetragen hat."

Ungefähr dreißig Meter von dem Mädchen entfernt blieb das Medium des neuen Gottes stehen. „Du hast Gon-Orbhon missverstanden", eröffnete er ihr mit eindringlich klingender Stimme. „Gon-Orbhon will nicht, dass die lästerlichen Gebäude genutzt oder wieder aufgebaut werden, die allgemein Fabriken genannt werden. Und gegen seinen Willen wird es auch nicht geschehen. Aber er verabscheut Gewalt, und er will nicht, dass getötet wird. Gon-Orbhon ist so mächtig, dass er es nicht nötig hat, die lästerlichen Gebäude durch seine Jünger zerstören oder Ungläubige töten zu lassen. Alles wird nach seinem Willen geschehen. Er will, dass du den Impulsgeber nun auf den Boden legst und desaktivierst. Du darfst den Sprengstoff nicht zünden. Gon-Orbhon verbietet es dir."

„Nein!", widersprach sie. „Gon-Orbhon ist in meinen Träumen zu mir gekommen und hat mir befohlen, mich mitten in diese Menge zu begeben und den Sprengstoff zu zünden. Genau das werde ich jetzt tun!"

Der Finger senkte sich auf den Schalter der Impulskugel, und ein blaues Licht begann zu leuchten. Es zeigte an, dass nun nur noch zehn Sekunden bis zur Explosion blieben.

 

4.

 

Als Theorod Eysbir schon glaubte, dass ihn nichts mehr retten konnte, fiel ihm auf, dass sich seine Schultern immer stärker gegen die Schachtwand drückten. Durch die Reibung erhitzte sich die Kleidung, doch er verbrannte sich nicht.

Der Druck nahm zu, und nun endlich ging ihm auf, dass der Schacht nicht mehr länger senkrecht in die Tiefe führte, sondern einen Bogen machte. Er stürzte nicht mehr ins Bodenlose, sondern er rutschte an der Schachtwand entlang, und seine Geschwindigkeit verringerte sich. Um noch stärker zu bremsen, drückte er die Beine nach außen und stemmte die Füße gegen die Wand. Er spürte, dass diese nicht eben und glatt war, sondern viele Wülste aufwies. Seine Füße prallten dagegen, und es gelang ihm nur unter Schmerzen, die Erschütterungen mit den Beinen aufzufangen.

Er schrie in die Dunkelheit, und er drückte nun auch die Arme nach außen. Es war ihm egal, ob er sich dabei noch mehr verletzte oder nicht. Er wollte nur, dass dieser grauenhafte Sturz endete. Er rumpelte durch eine Röhre, die enger zu werden schien, und allmählich spürte er die meisten Erschütterungen in seinem Rückeni Er erkannte, dass er sich nun nahezu waagerecht bewegte. Erleichterung stellte sich jedoch nicht ein.

Vielmehr kam Panik in ihm auf, denn er fürchtete, mit den Füßen voran in der Röhre stecken zu bleiben und sich dann nicht mehr von der Stelle bewegen zu können. Daher drückte er die Arme an den Körper und presste die Beine aneinander, um sich schlanker zu machen. Plötzlich kippte die Röhre wieder nach unten. Er wurde schneller, und dann verlor er für einige Sekundenbruchteile jeden Kontakt mit den Wandungen. Er stürzte ins Leere. Während er noch entsetzt aufschrie, prallte er auch schon auf einen glatten, nicht allzu harten Boden.

Eysbir blieb liegen, weil er unfähig war, sich zu bewegen. Er horchte und vernahm nur seinen eigenen keuchenden Atem. Vorsichtig tastete er um sich und bemerkte zugleich, dass es nicht mehr ganz so dunkel war wie zuvor. Er richtete sich auf, schlang die Arme um die Beine und starrte nach vorn. Er meinte spüren zu können, dass etwas Schweres sich drohend vor ihm aufrichtete, und er hielt unwillkürlich den Atem an. Doch nichts geschah. Niemand griff ihn an.

Von Sekunde zu Sekunde wurde es heller, und allmählich machte er große Blöcke aus, die sich in seiner Nähe erhoben. Er erkannte Details an ihnen, sodass er sie als Maschinen identifizieren konnte. Er befand sich in einer unterirdischen Anlage irgendwo tief unter Terrania. Seine Anspannung löste sich, und es gelang ihm, auf die Beine zu kommen. Sein Rücken, die Seiten, die Arme und die Beine schmerzten. Er konnte sich kaum bewegen.

Die Kleidung hing in Fetzen an ihm herunter und roch leicht versengt. „Ich lebe", stellte er staunend fest. „Das ist mehr, als ich erwarten konnte."

Er ging einige Schritte, und zugleich wurde es von Sekunde zu Sekunde heller. Eysbir sah, dass er in einer weiten Halle gelandet war, in der sich acht große Maschinenblöcke befanden. Sie sahen kompliziert und hoch technisch aus. Er machte sich keine Gedanken darüber, wofür sie da waren. Sie interessierten ihn nicht. Er fragte sich nur, wie er wieder heraus aus der Halle und nach oben in das Häusermeer von Terrania kam.

Aber auch diesen Gedanken vergaß er wenig später. Seine Blicke richteten sich auf eine Wand, die mit einem transparenten Material verkleidet war. Dahinter stapelten sich kleine quadratische Behälter vom Boden bis zu der etwa fünfzehn Meter hohen Decke hinauf. „Positronische Bauteile", las er, und dann musste er noch einmal genauer hinsehen, weil er nicht glauben wollte, was da stand. Er trat näher an die Wand heran, bis es keinen Zweifel mehr gab. Hinter der transparenten Scheibe lagerte ein wahrer Schatz, ein unermesslich wertvoller Fund, der zudem dafür sorgen würde, dass sich die Probleme auf der Erde ein wenig verringerten.

Es war offensichtlich, dass niemand in Regierung und Wirtschaft von diesem Schatz wusste. Vielleicht glaubte man, er sei bei dem Angriff der Dscherro im Oktober vor 42 Jahren vernichtet worden, als Terrania mit Feuer überzogen worden war. Es dauerte ein paar Minuten, bis er begriffen hatte, wie man die transparenten Abdeckungen öffnen konnte. Dann konnte er eine der Laden herausziehen und sich das Material ansehen. Es war geschützt verpackt, und jeder einzelne Chip war mit einem Prüf siegel versehen. „Wow!", stöhnte er. „Eigentlich sollte ich mir auf die Schulter klopfen, aber mir tut alles so weh, dass ich mich kaum bewegen kann." Er stieß einen Freudenschrei aus. „Jetzt muss ich nur noch herausbekommen, wie ich nach oben gelangen kann", sagte er und empfand es als recht angenehm, dass er seine Stimme hörte. „Hoffentlich ist bei dem Beschuss der Dscherro der Boden nicht durch die Hitze glasiert worden."

Er wagte gar nicht daran zu denken, dass sich über ihm eine undurchdringliche Schale aus geschmolzener und wieder erstarrter Erde befinden könnte, die ihm eine Rückkehr nach oben unmöglich machte. Flüchtig dachte er daran, durch die Röhre nach oben zu kriechen, durch die er gekommen war, verwarf diesen Gedanken jedoch sogleich wieder. Er konnte nicht in dem senkrechten Schacht nach oben steigen. Dazu hätte er ein Antigravgerät benötigt, und das besaß er nicht.

Er ging an den Wänden der Halle entlang, bis er auf eine breite Tür stieß. Sie ließ sich mühelos öffnen. Dahinter dehnte sich ein geräumiger Gang, der bis zu einem Lift führte. Als Eysbir die Hand an eine Kontaktscheibe legte, hörte er es summen, und gleich darauf glitt eine Tür zur Seite. Eine angenehme Frauenstimme machte ihn darauf aufmerksam, dass der Anstieg nach oben etwa drei Minuten dauern würde.

Er zögerte, weil er sich fragte, ob der Lift tatsächlich intakt war oder ob der Aufstieg in einer Katastrophe irgendwo weit oben an einem Hindernis enden würde.

Nachdem er beinahe eine Stunde lang überlegt und vergeblich versucht hatte, eine Luke zu öffnen, die ihm die Sicht nach oben ermöglichte, ergab er sich in das Unvermeidliche. Er hatte keine andere Wahl. Die Halle war voll mit Bauteilen, die pures Gold wert waren - die er aber nicht essen und trinken konnte. Wenn er hier unten blieb, würde er elendig verhungern und verdursten.

Er stopfte sich die Taschen mit positronischen Steuermodulen voll, stieg in den Lift, schloss die Türen und befahl: „Bring mich nach oben, Süße!"

„Aber gern doch", antwortete die weibliche Stimme. „Möchtest du Musik hören?"

„Ich möchte nur mit heiler Haut nach oben kommen."

Die Stimme reagierte nicht. Er spürte, wie der Lift sich in Bewegung setzte und wie er beschleunigte. Er lehnte sich gegen eine Wand, senkte den Kopf und schloss die Augen. Mit aller Macht wehrte er sich gegen das Gefühl, sich mit hoher Geschwindigkeit einer harten und festen Masse zu nähern, die irgendwo oben den Liftschacht verstopfte.

Seine Muskeln spannten sich an, und die Brust wurde ihm eng. Er vermochte kaum noch zu atmen.

Mondra Diamond rannte, obwohl sie wusste, dass sie niemals schnell genug sein konnte, um dem Feuer zu entkommen. Sie bewegte sich in einer tobenden Menge, die in Panik flüchten wollte, in der sich aber die vielen Menschen derart behinderten, dass niemand so recht vorankam. Schon nach wenigen Schritten stolperte Mondra über einen Mann, der gestürzt war. Sie konnte sich nicht auf den Beinen halten. Im Fallen drehte sie sich, sodass sie die junge Frau sehen konnte, die mit hoch erhobenen Armen und verklärtem Gesicht auf die Explosion wartete.

Mehrere Männer lösten sich aus der Menge und stürmten auf sie zu. Einer von ihnen hielt ein kleines Gerät in den Händen, und plötzlich schloss sich ein matt schimmerndes Prallfeld um die Frau. Keine Sekunde zu früh - denn der Sprengsatz explodierte in einer riesigen Stichflamme.

Das Feuer aber wurde von einem runden Kessel abgeschirmt, der einen Durchmesser von etwa drei Metern hatte. Da er oben offen war, entlud sich die Druckwelle der Explosion in dieser Richtung. Geblendet schloss Mondra die Augen. Ihre Hände zitterten, und sie konnte nichts dagegen tun.

Als sie die Augen wieder öffnete, war alles vorbei. An der Stelle, an der die Frau gestanden hatte, befand sich eine flache Mulde verbrannter Erde im Boden. Eine schwarze Rauchwolke stieg träge in den Himmel hinauf.

Einsetzender Regen ließ sie rasch verschwinden.

Die Menschen der Versammlung flüchteten schreiend vom Platz. Wer stürzte, hatte kaum eine Chance, noch einmal wieder auf die Beine zu kommen. Die anderen rannten über ihn hinweg und trampelten ihn zu Boden.

Einer der Männer, die das Prallfeld errichtet hatten, trat zu Mondra und streckte ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Sie ergriff die Hand. „Bist du okay?", fragte er. „Ja, ja, alles in Ordnung", antwortete sie, aufgewühlt und erschüttert über den Tod der jungen Frau. Sie hatte ihn nicht verhindern können. „Ich muss dich allein lassen", sagte der Mann. „Okay?"

„Ich komme klar. Kein Problem. Hast du Bre Tsinga gesehen?"

Er schüttelte den Kopf und entfernte sich. Der Regen prasselte ihr ins Gesicht, und sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Sie konnte nicht verstehen, dass eine junge Frau ihr Leben für eine Idee geopfert hatte, die nach ihrem Verständnis jeder Grundlage entbehrte und die noch nicht einmal mit den Predigten von Carlosch Imberlock konform ging.

Sie senkte den Kopf und legte die Hände vor das Gesicht. So blieb sie stehen, bis sie jemanden vor sich atmen hörte. Sie ließ die Hände sinken und sah Carlosch Imberlock. Er war vom Regen durchnässt. Seine dunklen Haare klebten ihm im Gesicht und am Hals. „Sie hätte das nicht tun dürfen", flüsterte er. „Sie hat es getan, weil sie deinen Lehren glaubte", warf sie ihm vor. Der Zorn ließ ihre Lippen schmal werden. „Was machst du mit den Menschen? Sie haben Sorgen und Nöte. Die Welt, wie sie sie kannten und liebten, ist zusammengebrochen. Kaum etwas funktioniert noch so, wie sie es gewohnt waren. Anstatt ihnen in dieser Situation zu helfen, behinderst du den Wiederaufbau und die Regeneration unserer Gesellschaft. Was will dein Gott Gon-Orbhon? Dass wir alle von Landwirtschaft leben?"

„Du bist wütend", stellte er fest. Seine Stimme war tief und klang angenehm. Sie hörte sich ganz anders an als zuvor aus 'den Lautsprechern. „Verstehst du denn nicht, dass Gon-Orbhon der Menschheit ein Zeichen gesetzt hat? Kannst du nicht einsehen, dass es so wie bisher nicht weitergehen kann?"

„Gott Gon-Orbhon?" Sie lachte und fand selbst, dass es etwas schrill klang. „Die Kosmokraten sind für das verantwortlich, was zurzeit geschieht. Sie haben die Hyperimpedanz erhöht. Aber die Kosmokraten sind keine Götter! Sie haben ganz gewiss nicht vor, uns Menschen ein Zeichen zu geben. Sie haben ganz andere Pläne."

Er blickte sie an. Seine Augen gewannen an Tiefe. „Wie auch immer - du sollst wissen, dass ich nichts mit dem Sprengstoffanschlag zu tun hatte und dass mich nichts mit den Anschlägen verbindet, die überall auf der Erde verübt werden", versicherte er ihr. „Das sind kriminelle Machenschaften, die nicht unter meine Verantwortung fallen. Ich bin das Medium Gon-Orbhons. Nicht mehr und nicht weniger. Ich bin kein Terrorist, der Fabriken in die Luft jagt, und ich will nicht, dass meine Anhänger so etwas tun."

„Warum erzählst du mir das?"

„Weil du Mondra Diamond und für die LFT tätig bist!"

Sie stand auf schwankendem Boden. In ihren Ohren rauschte es, und die intensiv blauen Augen des Mediums schienen zu wachsen, sie einzufangen und in sich einzusaugen. Mondra fühlte, wie es sie kalt überlief. Sie wehrte sich gegen die Faszination, die von diesem Mann ausging. Sie wollte ihre eigenen Überzeugungen nicht aufgeben. Sie wollte noch nicht einmal Zweifel in sich aufkommen lassen. Sie wollte sie selbst bleiben.

Der Prediger wusste, wer sie war. Er konzentrierte sich auf sie.

Mit einem letzten Aufbäumen ihres Willens wandte sie sich ab, drehte ihm den Rücken zu und forderte: „Lass mich in Ruhe! Scher dich zum Teufel mit deinem Gott Gon-Orbhon! Er kann mir gestohlen bleiben."

„Du bist verloren!", behauptete er. „Gon-Orbhon wird dein Leben verlöschen lassen."

Sie atmete einmal tief durch, spürte die Anwesenheit des Mannes hinter sich wie eine körperliche Berührung. Sie hob den Kopf ein wenig, ließ sich den Regen ins Gesicht trommeln und fühlte sich befreit. Sie hatte sich gegen Carlosch Imberlock und seinen verhängnisvollen Einfluss gewehrt. Langsam entfernte sie sich von ihm. Erst allmählich wurde ihr klar, dass Norman neben ihr hertrottete. Der kleine Elef and versuchte zu trompeten, doch nur ein klägliches Zischen kam aus seinem Rüssel.

Sie war nicht stolz darauf, dass sie abgewehrt hatte, was sie als Angriff auf ihre Identität empfunden hatte. Sie war lediglich froh, dass sie sich dem verhängnisvollen Einfluss noch einmal hatte entziehen können. Zugleich fragte sie sich, wie lange es ihr noch gelingen würde.

Mondra Diamond machte sich auf die Suche nach Bre Tsinga.

Ein kurzer Blick auf sein Chronometer bestätigte ihm, dass die rasende Fahrt mit dem Lift nur noch Sekunden andauern konnte. Drei Minuten waren verstrichen. Nun stand das Ende bevor - so oder so.

Theorod Eysbir griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Zugleich knickte er leicht in den Beinen ein, um einen Aufprall abfedern zu können. Die Liftkabine bewegte sich nun nicht mehr leise zischend. Sie begann zu quietschen und zu rütteln, als würde ihr der Schacht allmählich zu eng. Das Quietschen wurde zu einem schrillen Kreischen.

Eysbir sackte in die Knie. Er krümmte sich zusammen und verfluchte seinen Entschluss, sich auf ein derartiges Risiko einzulassen. Die Fahrt konnte nur in einer Katastrophe enden.

Das Kreischen endete schlagartig. Es wurde so still, dass der Techniker meinte, seinen eigenen Herzschlag hören zu können. Er hob den Kopf, senkte ihn jedoch sogleich wieder und schützte ihn, indem ihn mit beiden Armen umschlang. Ein Ruck ging durch die Kabine. Es krachte. Mit einem Schlag schien die Kabine zu zerreißen. Ohrenbetäubender Lärm stürzte über Eysbir herab. Der Aufprall schleuderte ihn in die Höhe, schmetterte ihn jedoch nicht wie befürchtet gegen die Decke der Kabine, sondern ließ ihn nur für einen kurzen Moment den Boden unter sich verlieren. Er fiel wieder herab, während der Lärm sich in schier unerträglicher Weise steigerte. Die Liftkabine neigte sich zur Seite, sodass er über den Boden bis in eine Ecke rutschte.

Plötzlich kam der Lift zur Ruhe. Knisternd und knackend brach die Tür heraus, um dann mit einem dumpfen Krach nach draußen in eine Wasserlache zu fallen. Regen wehte herein.

Theorod Eysbir raffte sich auf. Ohne nachzudenken, kämpfte er sich die Schräge hinauf, kletterte über verbogene Metallteile und die Tür hinweg und rannte in den Regen hinaus. Erst nach etwa fünfzig Metern kam er zur Besinnung. Er blieb stehen und blickte zurück.

Die Liftkabine war am Fuß eines alten, halbwegs verrotteten Turms herausgekommen und hatte dabei erhebliche Teile des Bauwerks zerstört. Eysbir beobachtete, wie die Kabine langsam in den Turm hineinrutschte und wie Regenwasser über seine Schwelle hineinlief. Er erfasste, dass das Wasser die Kabine immer mehr beschwerte und dass er nichts dagegen tun konnte.

Langsam schritt er auf den Turm zu. Er war nur noch etwa zehn Meter von ihm entfernt, als die Kabine krachend und berstend im Schacht verschwand und in die Tiefe stürzte. Sie riss die Tür mit sich, die noch durch ein dünnes Metallseil und eine Plastikstrebe mit ihr verbunden war. Dabei schuf sie eine fast einen Meter tiefe Rinne.

Ohne zunächst zu begreifen, verfolgte Eysbir, wie das Wasser aus der Pfütze in den Schacht lief und wie danach immer mehr Regenwasser hinterherfloss. Das obere Ende des Liftschachts war wie ein Trichter, der pausenlos Regenwasser aufnahm und nach unten leitete.

Plötzlich schoss es ihm schmerzhaft deutlich durch den Kopf. Da unten liegen unendlich wertvolle Positronikbauteile, aber das ganze Zeug wird vernichtet, wenn ich das Regenwasser nicht stoppe!

Er stürzte sich auf herumliegenden Schrott und warf ihn in die Rinne. Mit den Händen schaufelte er Erde hinzu.

Als das alles nichts half, riss er sich die Kleidung vom Körper, um damit den Wasserfluss aufzuhalten. Stürzte sich wie von Sinnen auf einen weit entfernten Erdhaufen, raffte zusammen, was er in den Armen halten konnte, kehrte damit zu der Schachtöffnung zurück, stellte verzweifelt fest, dass der Regen schon wieder Dichtungsmaterial hinweg gespült hatte, und gab dennoch nicht auf.

Er wusste nicht, wie lange er gearbeitet hatte. Als er endlich einen Wall vor der Schachtöffnung geschaffen und damit das Wasser ausgesperrt hatte, mochte mehr als eine Stunde vergangen sein. Vollkommen erschöpft ließ er sich auf den Boden fallen.

Nur mit ein paar Fetzen seiner Hose, an denen die mit Positronikelementen gefüllten Taschen hingen, sowie einer Unterhose bekleidet, breitete er Arme und Beine aus und genoss den Regen, der wohltuend kühl auf ihn herabtrommelte. Obgleich zerschunden und aus zahllosen Wunden am ganzen Körper blutend, trotz eines zur Hälfte verbrannten Gesichts und Schmerzen in buchstäblich jeder Zelle seines Leibes fühlte er sich wohl. Er gratulierte sich zu seinem Glück.

Jetzt galt es, den nächsten Schritt zu tun. Er musste so schnell wie möglich Verbindung mit jener Dienststelle in dem Verwaltungsapparat der LFT aufnehmen, die für die Umstellung auf und Fertigung von Positroniken verantwortlich war. Er wusste noch nicht, an wen er sich wenden sollte, machte sich darüber jedoch keine Gedanken. Er würde es schnell herausfinden. Er war sicher, dass man seine Nachricht begeistert aufnehmen würde.

Für ihn bedeutete der Fund auf jeden Fall viel Geld. Ganz gleich, ob sich ein Eigentümer der unterirdischen Anlage melden würde oder nicht. Eine hohe Belohnung stand ihm zu.

Er würde seine Tochter Sagha wiedersehen. Er würde ihr von seinem Reichtum abgeben und ihr ein herrliches Leben bieten. Er würde ... „Steh auf!", befahl jemand.

Theorod Eysbir öffnete die Augen. Vor ihm stand ein uniformierter Polizist. Einer, den er kannte. „Ach, Tender!" Er grinste schief und sah dem Mann in die Augen, in denen nur noch schwach die Angst glomm.

Vielleicht konnten sie jetzt vernünftig miteinander reden ... Gepeinigt verzog er das Gesicht, weil die Brandwunden auf seiner Wange aufrissen. Er ignorierte die Schmerzen, richtete sich zum Sitzen auf und schlang die Arme um die verschmutzten, regennassen Beine. „Du glaubst nicht, was ich gefunden habe!"

„Interessiert mich nicht." Grob packte ihn der Beamte bei den Haaren und riss ihn hoch.

Eysbir hätte sich gewehrt, wenn er nicht zugleich die Abstrahlmündung einer Impulswaffe in den Rippen gespürt hätte. Er sah weitere Uniformierte heraneilen. „Tender, mach jetzt keinen Fehler. Ich habe Positronikbauteile gefunden. Massen von positronischen Elementen, die uns helfen werden ..."

„Halt die Klappe!", fuhr ihm Tender in die Parade. „Sei froh, dass ich dich aufgespürt habe und nicht die anderen. Die hätten sofort geschossen. Sie hassen dich, weil sie glauben, dass du einen unserer Kollegen getötet hast."

„Quatsch!", protestierte er. Die anderen waren heran. Grimmig blickten sie ihn an. Einer von ihnen richtete seinen Energiestrahler drohend auf ihn.

An ihm vorbei konnte Eysbir sehen, dass der von ihm aufgerichtete Erdwall nicht hielt. Das Regenwasser spülte sich eine Bahn hindurch. Schon floss das erste Rinnsal in den Schacht. „Hört mich an!", rief er den Polizisten zu. Verzweifelt suchte er nach den richtigen Worten.

Man musste ihn verstehen. Was er entdeckt hatte, war viel zu wichtig, um einr fach übergangen zu werden. In allen Bereichen des Lebens gab es gewaltige Probleme. Mit seiner Hilfe und seiner Entdeckung ließ sich ein ganz erheblicher Teil davon lösen. Er streckte die Arme aus, gestikulierte leidenschaftlich und wünschte sich dabei die Überzeugungskraft eines Carlosch Imberlock. „Bitte. Es ist wichtig für uns alle. Da unten am Ende des Liftschachts gibt es ein großes Lager, das mit positronischen Bauelementen prall gefüllt ist. Solche Elemente werden dringend benötigt."

Einer der Polizisten hieb ihm den Kolben seiner Waffe ins Gesicht. Eysbirs Unterlippe platzte auf. Blut quoll heraus. Eysbir ließ sich auf die Knie hinabfallen. Er wollte nicht einsehen, dass man ihm keinen Glauben schenkte. Auf den Gedanken, sich gegen den Verdacht zu wehren, ein Terrorist zu sein, kam er nicht. Er war so sehr auf seine Entdeckung fixiert, dass er an nichts anderes zu denken vermochte. „Bitte. Nur einen Augenblick. Was ich zu sagen habe, ist wirklich wichtig. Wir müssen verhindern, dass noch mehr Wasser in den Schacht läuft."

„Wir müssen vor allem verhindern, dass ein Mörder frei herumläuft! Wir nehmen ihn mit", entschied Tender.

Theorod Eysbir flehte und bettelte. Er wehrte sich gegen seine Verhaftung. Verzweifelt versuchte er die Uniformierten zu überzeugen, um wenigstens zu erreichen, dass sie den Schacht gegen das Regenwasser absicherten. Vergeblich. Als er nicht aufgeben wollte, paralysierte Tender ihn, und dann schleppten sie ihn zu einem Gleiter.

Homer G. Adams schloss zu Steve Whee auf, der in seiner Bestürzung vergeblich versuchte, etwas zu sagen. Er war aufgewühlt und hatte nicht das geringste Verständnis für die Brandstifter, die auf ihrem psychischen Irrweg die Aufbauarbeiten behinderten.

Der Aktivatorträger war dagegen längst wieder ruhig, wirkte kühl, abgeklärt und überlegen. Er hatte allzu oft mit politischen Wirrköpfen, Querulanten und Widerständlern zu tun gehabt, um sich noch über sie aufregen zu können. Die Anschläge und Attentate ärgerten auch ihn; aufgrund seiner Erfahrung wusste er jedoch, dass sie den Aufbauprozess höchstens ein wenig verlangsamen, nicht jedoch verhindern konnten. Auch wenn in diesem speziellen Fall der Rückschlag wehtat. „Das wirft uns um Wochen oder gar Monate in der Entwicklung zurück", konstatierte er. „Xian brennt! Ich hätte es für unmöglich gehalten."

In der Stadt Xian, nicht allzu weit von Terrania entfernt, standen zwei jener Fabriken in Flammen, in denen positronische Bauelemente produziert werden sollten. Der Produktionsbeginn war für den 26. September 1331 NGZ vorgesehen gewesen. Nun versank die Hoffnung zwei Tage vor dem Start in Schutt und Asche.

Adams sprach den Monitor an und forderte weitere Informationen. Das Gesicht einer jungen Frau blendete sich ein. „Die regionalen Sicherheitsbehörden hatten schon seit Tagen Hinweise darauf, dass ein Anschlag vorgesehen war", meldete sie. „Sie hat die Fabriken mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, abgesichert.

Leider hat das nicht ausgereicht. Die Sicherheitskräfte sind überfordert. Sie können die ihnen gestellten Aufgaben nicht mehr bewältigen. Die Überbelastung fordert ihre Opfer. Die Nerven liegen blank."

Das Holo eines Polizeibeamten erschien. „Wir sind bis zu achtzehn Stunden täglich im Dienst", berichtete er. „Die Belastung führt zu immer mehr Ausfällen. Uns fehlen geeignete Kräfte. Die Familien unserer Mitarbeiter machen uns zusätzlich das Leben schwer, weil sie darauf bestehen, versorgt zu werden. Sie wollen ihre Männer oder Frauen nicht zum Dienst gehen lassen, solange es ihnen am Nötigsten fehlt. Wir wissen, dass alles getan wird, die Lage zu verbessern, doch das reicht nicht."

Die junge Frau erschien wieder. „Die Anlagen wurden mit Raketengeschossen angegriffen. Phosphorhaltige Brandbeschleuniger bewirkten eine rasche Ausbreitung des Feuers. Sie stellten die Löschmannschaften vor so große Probleme, dass das Feuer außer Kontrolle geriet."

Das Gesicht eines Nachrichtensprechers erschien. „Auch aus anderen Teilen der Welt werden Anschläge gemeldet, die zum Teil erheblichen Schaden angerichtet haben. Allzu viele Menschen sind verunsichert und haben Angst vor der Zukunft. Sie werden leichte Opfer der Sekten, die sich breit machen. Den größten Zulauf hat die Sekte von Carlosch Imberlock."

Ein Bericht über eine Versammlung unter freiem Himmel folgte, bei dem das Medium des Gottes Gon-Orbhon immer wieder und aus unterschiedlichen Perspektiven gezeigt wurde. Der Report war oberflächlich und verzichtete auf kritische Kommentare.

Adams schaltete ab. „Das hört sich alles so an, als ob das Schicksal der Menschheit auf des Messers Schneide stünde", sagte er. „So ist es ganz und gar nicht. Die Presse übertreibt mal wieder. Halten wir uns damit nicht auf.

Wir haben Besseres zu tun. Zwei wichtige Fabriken sind ausgefallen. Nun gut, wir haben noch mehr davon, und wenn die Produktion nicht reicht, werden wir andere Lösungen finden."

Ganz Herr der Lage, rief er seine Mitarbeiter zusammen, um der wirtschaftlichen Entwicklung mit ihrer Hilfe weitere Impulse zu geben.

Im Anschluss an die Beratung wechselte er zu Aufnahmen in ein nahes Trivid-Studio. Die Abendnachrichten strahlten eine Rede von ihm aus, in der er den Menschen Mut machte. „Ohne jeden Zweifel geht es klar voran", sagte er. „Es gibt vereinzelt Störungen, aber das sind Randerscheinungen. In aller Welt versuchen Heilsverkünder die Ängste zu schüren. Fanatiker verüben Attentate und Anschläge. Es sind Verzweiflungstaten, mit denen die Erholung nach dem großen Rückschlag durch den Ausfall der Syntronik verhindert werden soll. Doch global gesehen sind es nur Nadelstiche mit geringer Auswirkung. Die breite Entwicklung geht eindeutig nach oben in eine bessere Zukunft, und es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir wieder ein so normales Leben führen wie vor der Erhöhung der Hyperimpedanz. Dass wir dieses Ziel erreichen werden, steht außer Frage. Wir haben so große Fortschritte erzielt, dass eine Umkehr schon jetzt ausgeschlossen ist. Jeder Einzelne sollte sich daher fragen, ob es nicht besser ist, sich diesem Ziel uneingeschränkt zu widmen, als sich seinen Ängsten hinzugeben und auf jene zu hören, die zerstören wollen oder neue Götter aus der Taufe heben."

Ein Interview mit einem als außerordentlich kritisch bekannten Journalisten schloss sich an. Homer G. Adams stellte mit großer Überzeugungskraft dar, dass es tatsächlich an allen Fronten aufwärts ging und dass die Kräfte der positiven Entwicklung viel zu mächtig waren, um sich von einigen wenigen Terroristen aufhalten zu lassen.

 

5.

 

„Es tut mir Leid, dass du dir den Weg gemacht hast, Mondra, aber leider bin ich nicht zu Hause", meldete das Holo der Freundin. Es war etwa so groß wie sie und füllte die ganze Tür zu dem Appartement aus, das Bre Tsinga bewohnte.

Ein wenig ratlos blickte Mondra Diamond die Darstellung an, die sich nun rasch verflüchtigte. Sie konnte nicht nachvollziehen, dass sie keinerlei Kontakt zu Bre herzustellen vermochte. „Was ist los, alte Tante?", vernahm sie eine bekannte Stimme. Jordo Alpha kam über den langen Gang heran, an dessen Ende die Wohnung Bre Tsingas lag. Er grinste. „Bist du umsonst durch die halbe Stadt geeiert? Wenn man jemanden besuchen will, fragt man vorher an, ob er da ist. Oder ist das in Greisenkreisen nicht mehr üblich?"

„Ich gebe dir gleich eins auf die Nase", sagte sie. „Noch so eine freche Bemerkung, und du bekommst nicht, was ich für dich habe."

Der Zwölfjährige fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar, wobei er es sorgfältig vermied, die Duggu-Feder zu berühren. Er legte den Kopf schief und blickte sie grinsend an. „Du hast was für mich?"

„Mir war klar, dass ich dir früher oder später begegne."

Aus der Tasche ihrer Jacke holte Mondra ein kleines positronisches Element. Sie hatte es sich von ihrer Dienststelle besorgen lassen. „Wenn mich nicht alles täuscht, passt es zu deiner Steuereinheit", sagte sie.

Er griff begierig danach. Geschickt öffnete er das Gerät, das er am Arm trug, und tauschte den darin enthaltenen Syntronprojektor gegen das positronische Rechenelement aus. Er schloss das Gerät, und sein Gesicht verklärte sich. Musik dröhnte aus den winzigen Lautsprechern. Die Lippen begannen zu zucken, und die Füße machten die ersten Tanzschritte. Dann wandte er ihr den Rücken zu, hüpfte von einem Bein aufs andere, und während er sich rasch von ihr entfernte, ruckte, zuckte und wackelte sein ganzer Körper im Rhythmus der Musik, die er nun endlich wieder vernehmen konnte. „He, du hast vergessen, dich zu bedanken?", rief sie hinter ihm her, doch er hörte sie nicht. Er tanzte den Gang entlang und verschwand durch die transparente Außentür.

Mondra lächelte. Sie hatte Jordo eine kleine Freude gemacht. Das Geschenk war bescheiden genug. Gern hätte sie ihm ein wenig mehr geholfen. Sie hatte sich erkundigt, und daher wusste sie, dass er aus einer zerrütteten Familie kam und es nicht leicht hatte. Die Musik half ihm offensichtlich, über viele Probleme hinwegzukommen.

Sie aktivierte das Holo an Bres Tür noch einmal. „Sag ihr, dass ich hier war!" befahl sie. „Wenn sie zurückkommt, soll sie mich anrufen."

„Wird gemacht", versprach das Holo. „Ich bin sicher, dass Bre sich augenblicklich melden wird, wenn sie wieder da ist. Bis dahin wünsche ich einen angenehmen Tag. Ach, fast hätte ich es vergessen. Ich soll dir ausrichten, dass es in dem Shop um die Ecke einen ausgezeichneten Cafegelb gibt."

Mondra ging lächelnd zum Ausgang. Natürlich hatte der positronische Türwächter gar nichts vergessen. Sein Hinweis war nur ein kleiner Gag der Freundin, die sehr genau wusste, dass sie Cafegelb nicht mochte, sondern den Kaffee -wenn es denn sein musste - lieber in der traditionellen Weise trank. Gelb war ein exotischer Zusatz, aus einem extraterrestrischen Gewürz gewonnen, der nicht jedermanns Geschmack war.

Mondra trank nur äußerst selten Kaffee. Sie bevorzugte Tee. Nun aber verspürte sie Appetit auf das anregende Getränk, und da es immer wieder mal kurze Regenschauer gab, entschloss sie sich, in den Shop zu gehen. Sie wollte abwarten, ob sich das Wetter besserte, sodass sie trockenen Fußes zur Rohrbahnstation kommen konnte.

Da NATHAN ebenfalls durch die erhöhte Hyperimpedanz in Mitleidenschaft gezogen worden war, unterlag das Wetter auf der Erde nicht mehr der absoluten Kontrolle des Mondgehirns. Mondra war sich nicht sicher, ob es zurzeit überhaupt kontrolliert wurde. Sie hielt es für durchaus möglich, dass NATHAN vorübergehend keinerlei Einfluss ausübte, da es wichtigere Aufgaben zu erledigen gab.

Vor der Haustür blieb sie stehen und blickte in den wolkenverhangenen Himmel hinauf. Gerade in diesem Moment überzog ein heftiger Regenschauer diesen Stadtteil. Kaum jemand hielt sich zwischen den Hochhäusern auf. Nicht weit von ihr entfernt hasteten zwei Frauen über die mit Mustern versehenen Kunststoffwege. Sie zogen sich die Jacken über den Kopf, um sich vor dem Regen zu schützen.

Mondra wartete einige Minuten lang ab. Als es auch dann nicht aufhörte zu regnen, beschloss sie, es den Frauen gleichzutun und zum Cafe-Shop zu laufen. Sie zog sich die Jacke über den Kopf und machte den ersten Schritt in den Regen hinaus, als eine gewaltige Explosion das stete Rauschen des herabfallenden Wassers zerriss. Ein greller Blitz zuckte aus dem unteren Teil des Gebäudes, und eine Druckwelle rollte heran. Mit unwiderstehlicher Gewalt schleuderte sie Mondra zu Boden. Danach quollen schwarze Rauchwolken aus einem klaffenden Loch in der Fassade des Hochhauses. Langsam stiegen sie in die Höhe, unbeeindruckt von dem stetig fallenden Regen.

Mondra richtete sich auf. Sie wischte sich die verschmutzten Hände an den Hosen ab. Das Heulen einer Sirene quälte ihre Ohren. Sie eilte auf den Bereich zu, in dem sich vorher der Shop befunden hatte. Er war von der Explosion vollkommen zerstört worden. Zugleich wurde ihr bewusst, dass sie getötet worden wäre, wenn sie nicht aufgrund des Regens gezögert hätte, zu dem Shop zu gehen. Der Regen oder ein purer Zufall hatten ihr das Leben gerettet.

Sie sah einige Leichen vor dem Gebäude liegen. Feuerwehr und Rettungsdienst rückten heran. Plötzlich war sie von zahlreichen Männern und Frauen umgeben. Einer der Männer bat Mondra, sich zu entfernen und die Bergungsarbeiten nicht zu behindern. Da erkannte er sie. „Falls wir noch Fragen haben, melden wir uns bei dir", sagte er.

Wie betäubt ging sie zur Rohrbahnstation und kehrte in ihre Wohnung zurück. Sie duschte, um sich den Schmutz vom Körper zu spülen, und zog sich danach warme und bequeme Kleidung an. Allmählich erholte sie sich von dem Schock, den sie bei der Explosion erlitten hatte. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Hinweis des Türwächters und der Explosion gab, verwarf diesen Gedanken jedoch sogleich wieder.

Dass Bre sie in eine tödliche Falle locken wollte, war absolut absurd. Es lohnte nicht, auch nur eine Sekunde lang darüber nachzudenken. Nicht auszuschließen war, dass der holografische Türwächter von jemandem umprogrammiert worden war. Doch auch daran mochte Mondra nicht glauben.

Sie war sicher, es war nicht mehr als ein Zufall gewesen, dass sie in der Nähe des Shops gewesen war. Sie war vermutlich Zeugin eines weiteren Anschlags jener Fanatiker gewesen, die meinten, im Sinne Carlosch Imberlocks handeln zu müssen.

Sie rief die Freundin an, und dieses Mal hatte sie Glück. Bre meldete sich. „Es tut mir Leid", erwiderte sie auf ihre Frage, wo sie gewesen sei und weshalb sie sich nicht gemeldet habe. „Das kann ich dir jetzt noch nicht beantworten. Es geht wirklich nicht. Lass mir ein bisschen Zeit. Ich melde mich dann bei dir."

„Hast du die Nachrichten gesehen?", rief Mondra. Sie wollte verhindern, dass Bre abschaltete. „Homer hat Recht. Es ist wichtig, den Menschen positive Signale zu geben. Wir werden die Probleme bewältigen."

Das Holo erlosch. Enttäuscht ließ sich Mondra in die Polster des Sitzmöbels sinken, das sie vor das Gerät geschoben hatte. Sie blickte auf das leere Projektionsfeld, und sie fragte sich, was mit Bre geschehen war. So hatte sie die Freundin noch nie erlebt. Unter den gegebenen Umständen konnten sie ihren Auftrag nicht erfüllen.

Bres Antwort war absolut unbefriedigend. Mondra konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Sie fragte sich, ob sie auf Informationen gestoßen war, die einen so gefährlichen Hintergrund hatten, dass sie niemanden daran teilhaben lassen wollte. Doch gerade in so einem Fall hätte eine Frau mit Bres Erfahrung diese Informationen weitergeben müssen.

Ihr war, als würde sie von einem kalten Windhauch gestreift. Ein Schatten war zwischen sie und Bre getreten.

Und plötzlich meinte sie, ihn erkennen zu können. Carlosch Imberlock!

Ihr war, als habe er den Raum betreten. Unwillkürlich blickte sie sich um. Das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, verstärkte sich. Sehen konnte sie niemanden. Während sie sich langsam erhob, fragte sie sich, ob es womöglich einen Teleporter gab, der im Schütze eines Deflektorschirmes zu ihr vorgedrungen war. „Ist da jemand?" Sie kam sich albern vor.

Ihr Herzschlag aber beschleunigte sich, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie griff an ihr Handgelenk, um auf das Multifunktionsgerät zu schauen, das sie dort trug, wurde sich dann jedoch bewusst, dass es nur noch sehr eingeschränkt arbeitete. Die Syntronik war nicht mehr in der Lage, eine Sphäre wie etwa ein Deflektorfeld zu orten. „Verdammt, lass dich nicht verrückt machen", flüsterte sie. Sie zögerte kurz, dann aber packte sie einige Kissen und schleuderte sie blitzschnell in verschiedene Richtungen. Sie prallten nirgendwo auf ein unsichtbares Hindernis.

Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich nicht so unter Kontrolle hatte, wie sie es selbst wollte.

Entschlossen, sich nicht länger irritieren zu lassen, ließ sie sich in die Polster eines Sessels sinken. Sie senkte den Kopf und legte die Hände vor das Gesicht. Doch sie entspannte sich nicht so, wie sie es vorhatte. Eine gewisse Verkrampfung im Nacken blieb, während sie intensiv horchte. Falls jemand in ihrer Nähe war, musste sie seinen Atem hören oder das Rascheln seiner Kleidung.

Doch da war nichts.

Vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild. Sie meinte, intensiv blaue Augen zu sehen, die sich in das bärtige Gesicht eines Mannes fügten. Zwei Hände streckten sich nach ihr aus, und nun plötzlich lösten sich die Spannungen. Ihr war, als hebe sich die Schwerkraft für sie auf, so dass sie kaum noch Kontakt mit dem Stoff des Sessels hatte. Eigenartige Laute umgaben sie, und ein weiteres Bild schälte sich aus der Dunkelheit. Sie meinte, einen See wahrnehmen zu können, in dem ein Schwert steckte.

Das Symbol der Sekte Carlosch Imberlocks. Über dem See erschien die hünenhafte Gestalt eines makellos geformten Humanoiden. Sie schwebte dicht über der Wasserfläche. Mondra wusste sofort, um wen es sich handelte. Um den Gott Gon-Orbhon!

Der Gott Gon-Orbhon war ein furchtbares, gewaltiges, vor allem aber allmächtiges Wesen.

Seine Augen waren verschlossen, würden sich aber irgendwann in naher Zukunft öffnen, und dann würden seine Blicke töten und alles auslöschen, was lebte.

Sie begann zu träumen. Als sie dabei war, allmählich in einem Meer aus Schwerelosigkeit zu versinken, vernahm sie die Stimme einer Frau: Ich habe geträumt!

Sie sah sich zurückversetzt in die Menge, die sich versammelt hatte, um dem Medium des Gottes Gon-Orbhon zuzuhören. Eine hochschwangere Frau reckte ihre Arme in die Höhe. Sie war es, die rief: „Ich habe geträumt!"

Mondra schreckte auf. Sie wehrte sich gegen das Bild. Sie wollte die Augen öffnen, doch es gelang ihr nicht. Eine schwere Hand schien auf ihrem Gesicht zu liegen und die Lider zu halten. Wieder meinte sie, das Gesicht Imberlocks zu sehen. Die blauen Augen blickten sie zwingend an, wollten sie nicht aus ihrem Bann lassen. „Nein!" Sie riss sich los, öffnete die Augen und blickte verwirrt um sich. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wo sie war. Mit einem zornigen Knurren auf den Lippen stand sie auf, riss sich die Kleider vom Leib, ließ sie achtlos auf den Boden fallen und eilte in die Hygienekabine, um erneut zu duschen. Sie fühlte sich besser, als sie das warme Wasser auf der Haut fühlte, und ihr Wohlbefinden steigerte sich, als sie es am Ende auf eiskalt stellte. Ein spitzer Schrei entrang sich ihren Lungen, als sie das kalte Wasser fühlte. Im ersten Moment wollte sie ihm ausweichen, doch dann konnte sie gar nicht genug davon bekommen.

Ihr Geist klärte sich, und sie versuchte nüchtern und in der Art der geschulten TLD-Agentin, die sie ja einmal gewesen war, das Geschehene zu analysieren.

Sie verließ die Dusche, trocknete sich ab. Während sie ihre Kleider wieder einsammelte, richteten sich ihre Gedanken auf Bre Tsinga. Sie wollte nicht so einfach hinnehmen, wie die Freundin sich verhielt. Irgendetwas stimmte nicht, und sie wollte herausfinden, was es war.

Mondra stutzte. Du gehst immer davon aus, dass Bre sich verändert hat, sagte sie zu sich selbst. Wieder meinte sie, einen eiskalten Hauch zu verspüren, der ihren Rücken streifte. Und wenn du selbst es bist, die sich verändert hat? Was ist, wenn Bre die Zusammenarbeit verweigert, weil du eine andere geworden bist, weil sie spürt, dass du unter den Einfluss von Carlosch Imberlock geraten bist, ohne dir dessen bewusst zu sein? Sie ist stark. Ihr passiert so etwas nicht. Sie weiß sich zu wehren.

Mondra ließ sich in die Polster eines Sessels sinken, legte die Hände vor das Gesicht und horchte in sich hinein.

Ihr Magen verkrampfte sich, und ihr wurde übel. Sie legte sich auf die Seite, zwang sich, ruhig zu atmen.

Allmählich ging es ihr besser. Die quälenden Gedanken aber blieben.

Immer wieder hatte sie die Nähe Carlosch Imberlocks gespürt. Sie hatte die Vision eines über einem See schwebenden Humanoiden gehabt, den sie für den Gott Gon-Orbhon hielt. Sie konnte nicht ausschließen, dass sie zu einem Medium dieses Gottes geworden war.

Dazu passte, dass sie sich dessen nicht bewusst war, denn nur dann handelte sie in seinem Sinne, ohne sich gegen seinen Einfluss zu wehren.

Auf der einen Seite empfand Theorod Eysbir seine Situation als grotesk, auf der anderen Seite raubte sie ihm den letzten Nerv. Ausgerechnet ein Retrorevierl Seit Tagen saß er in einer Zelle des Polizeireviers fest, die sich nicht abschließen ließ.

Welche vollkommen übergeschnappten Stadtplaner hatten eigentlich als Stützpunkte der Sicherheitskräfte kleine Flachbauten aus Kalksteinimitat und mit Stahlplastgittern in allen Fensteröffnungen, einer Pseudoholzveranda und einem großen Schild, auf dem „Jail" stand, errichten lassen? Das hatte - wenn er sich richtig an den Geschichtsunterricht erinnerte - nicht einmal ansatzweise etwas mit der Vergangenheit dieser Region in der Weite des asiatischen Kontinents zu tun, sondern war eher ein Relikt einer vorzeitlichen Epoche nordamerikanischer Geschichte.

Er würde die nächstbeste Syntronik danach fra... Verdammt! Es gab keine Syntroniken mehr, zumindest keine funktionsfähigen. Was schließlich wohl auch der Grund dafür war, dass keine Prallschirme vor den Zellen errichtet wurden und keine holografischen Gitterstäbe davor erschienen und das Ambiente des Retroreviers perfektionierten.

Beim derzeitigen Stand der Dinge hockte er in einer vollkommen offenen Zelle, die eigentlich nur aus zwei Seitenwänden bestand, und immer mindestens ein mit einem kurznasigen Strahler bewaffneter Sicherheitsbeamter marschierte vor ihm auf und ab oder saß verdrießlich auf einem Hocker in Türnähe, um Theorod bei jeder scheinbar falschen Bewegung unwirsch anzuknurren. Ihn oder einen seiner sieben Mitgefangenen. „Hörst du eigentlich irgendwann auch mal mit diesem ewigen Herumgerenne auf?", fragte ihn Carlat Gro, einer der sieben. „Das bringt dir sowieso nichts." Eysbir kniff die Augen zusammen. Seine Hände versanken in den Hosentaschen, die nach wie vor voller positronischer Elemente steckten. „Ich will raus", sagte er.

Gro lachte. „Das wollen wir alle. Aber das kannst du vergessen. Die Bullen sind überlastet, die Gerichte sowieso.

Richte dich darauf ein, dass Monate vergehen werden."

Eysbir fluchte verhalten. Monate! Jemand betrat diesen Teil des Retroreviers: Tender. Er schob einen Rollwagen vor sich her, auf dem jemand eine Metallplatte festgeschweißt hatte. Darauf lagen einige Packungen „Instant-Feinkost", wie die brünette Petsy es bezeichnete, seit sie zum ersten Mal davon erbrochen hatte. „Ist diese Art, uns festzuhalten, nicht ein wenig ... archaisch?", fragte Eysbir. „Was will man machen?"

„Ich könnte aushelfen. Ich habe es deinen Kollegen schon einmal angeboten, aber mir glaubt offenbar keiner", versetzte der Techniker. Eysbir zog ein positronisches Steuermodul aus der Tasche, von dem er vermutete, dass es zumindest von den Anschlüssen her mit den gängigen Systemen kompatibel war. Es würde zwar wahrscheinlich einige Leistungseinbußen geben, aber das war immer noch besser als ... das hier. „Wenn du mir Zugriff auf euren Zentralrechner gewährst - unter Aufsicht, selbstverständlich -, dann genügt bald ein Blick in die Iris deines rechten Auges, um die Energiefelder hier zu öffnen und zu schließen."

Tender zögerte. „Wenn die Computer wieder laufen, kommen wir mit weniger als der Hälfte der Zeit aus. Mann, endlich mal wieder ausschlafen. Das wäre was." Der Mann hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die Wagen waren tief eingefallen. Ihm war anzusehen, dass er der Dauerbelastung nicht mehr lange standhalten würde. „Du kannst es ja mal versuchen. Komm mit! Aber keine Dummheiten, ja?"

Eybsir handelte sofort. Er wollte nicht, dass Tender es sich noch einmal anders überlegte, und ging mit ihm ins obere Stockwerk, wo sich Schaltraum, Verwaltung und Waffenschrank befanden. Dort arbeitete Theorod etwas mehr als eine Stunde am Zentralrechner des „Jaus", der sich dezentralisiert in den Sockeln eines großen hölzernen Schreibtisches befand. Es war zwar ein wenig kniffliger, als er es sich vorgestellt hatte, zum einen wegen der Anschlüsse an sich und zum anderen wegen der Feineinstellungen, um den Leistungsabfall gegenüber einem funktionsfähigen, gleich großen Syntron gering zu halten und die notwendigen Spezifikationen abzustimmen. Danach liefen die technischen Einrichtungen der Revierwache beinahe wieder wie vor der Erhöhung der Hyperimpedanz, vielleicht ein wenig langsamer. Doch in den Leistungsparametern, die gefordert wurden, fiel das kaum auf. Insbesondere flammten überall wieder Prallschirme und Holografien auf, die den Charakter des Retroreviers noch stärker betonten. Keine echte Verbesserung, dachte Eysbir, doch die Sicherheitsbeamten schienen zufrieden. Tender und seine Kollegen wurden beinahe zeitverlustfrei wieder als Handlungsbefugte ausgewiesen. Nur mit einigen sekundären Systemen gab es noch Probleme, da diese über separate Syntrons angesprochen worden waren; Eysbir hatte lediglich für den Hauptrechner eine Überbrückung hergestellt. Ein Provisorium, mehr nicht. Doch besser als bisher, keine Frage.

Tender legte ein leichtes Schirmfeld vor die Eingangstür. Als es störungsfrei funktionierte, blickte er Eysbir an, als sehe er ihn zum ersten Mal. „Woher hattest du dieses Positronikmodul? Die Dinger sind teuer heutzutage."

„Ich habe es dir doch schon bei meiner Gefangennahme zu sagen versucht: aus einem vergessenen Depot. Dort liegt so viel von dem Zeug, dass halb Terrania seine Probleme damit lösen kann."

Tender biss sich auf die Unterlippe. Seine Stirn umwölkte sich. Unter tief herabgezogenen Brauen fixierte er Eysbir. „Und das erzählst du Idiot mir erst jetzt? Mensch, für dich müsste man die Prügelstrafe wieder einführen.

Los! Raus mit dir!"

Tender machte sich am Zentralrechner zu schaffen und überreichte Eysbir keine Minute später seinen Entlassungsclip, auf dem auch seine Entlastung vom Verdacht des Terrorismus vermerkt war. „Eine Bitte hätte ich noch ...", sagte Theorod, als Tender ihn aufforderte, sich endlich zu entfernen. „Ja?" Der Beamte verdrehte entnervt die Augen. „Ich dachte, du hättest es eilig!"

„Habe ich auch. Aber meine Tochter macht sich gewiss Sorgen und ..."

„... wir sollen sie informieren, dass es dir gut geht, richtig? Weil die Interkoms nicht richtig funktionieren. Machen wir. Schreib's einfach auf meinen Block hier."

Theorod strahlte. „Danke. Warte, es dauert auch nicht lange."

Rasch kritzelte er ein paar Worte auf den Block: „Sagha, mein Engel, ich muss dich unbedingt bald sprechen. Ich bin auf eine tolle Geschichte gestoßen. Damit könnten wir unsere finanziellen Probleme ganz rasch lösen. Komm zu mir, sobald du kannst."

Er beschrieb mit wenigen Worten, was er gefunden hatte, wo sich der Zugang zu dem Schatz befand und welche technischen Hilfsmittel er benötigte, um ihn bergen zu können. Dann faltete er den Brief zusammen, schrieb die nötige Adresse auf und reichte Tender die Nachricht. „Danke."

„Jaja", brummte der Polizist. „Und jetzt: Ab mit dir - rette die Stadt, wenn du's schaffst."

Froh, den Unwägbarkeiten des Retroreviers entkommen zu sein, stolperte der Techniker ins Freie. Es regnete nicht mehr. Ein wolkenlos blauer Himmel wölbte sich über Terrania.

Eysbir rannte davon, stets von dem Gedanken verfolgt, die Polizisten könnten es sich anders überlegen und ihn zurückholen. Er lief erst wieder langsamer, als er sich dem verlassenen Gewerbegebiet näherte, und blieb erst stehen als sich der Schacht vor ihm öffnete.

Erosionsspuren im Sand ließen die schlimmsten Befürchtungen bei ihm aufkommen. Sie verrieten ihm, dass Regenwasser in den Schacht gelaufen war, jedoch nicht, wie viel. Es konnte sein, dass die ganze Halle unter Wasser stand, möglich war ebenso, dass lediglich ihr Boden überschwemmt war.

Das Wasser entschied, wie hoch der Wert seines Fundes war. Hatte es alle Elemente überflutet, stand er buchstäblich mit leeren Händen da. War der Schaden gering ... Er mochte gar nicht daran denken, wie viel Geld die Positronikbausteine einbringen würden.

Er befand, dass es wenig Sinn ergab, noch länger vor dem Schacht zu verharren. Dadurch änderte er überhaupt nichts. Er müsste einen Abnehmer für die Positronikelemente finden. Entschlossen, sich den Schatz nun nicht mehr aus den Händen nehmen zu lassen, machte er sich auf den Weg in die Stadt, deren Umrisse sich grau aus dem Morgennebel schälten. Als er auf ein winziges Bistro stieß, machte er Halt, um eine Tasse Kaffee zu trinken und einen Bissen zu sich zu nehmen.

Er beachtete die anderen Gäste nicht, die sich von dem Anblick der Wunden in seinem Gesicht gestört fühlten und ihm den Rücken zudrehten. Es war ihm egal, dass er ihnen den Appetit verdarb. Auf der Polizeiwache hatte man ihn nur notdürftig versorgt, und seit seiner Entlassung hatte er noch keine Zeit gehabt, einen Notfall-Medo aufzusuchen.

Während er die heiße Flüssigkeit schlürfte, blickte er auf den Monitor, auf dem Homer G. Adams zu sehen war.

Er horchte auf, als der Wirtschaftsexperte dazu aufforderte, syntronischen Schrott einzusammeln und zu bestimmten Verarbeitungsstellen zu bringen. „Wir sind dringend auf dieses Material angewiesen", sagte der Unsterbliche. „Es dient uns als Basismaterial für die neu zu schaffenden Positroniken. Da wir derzeit von den Außenwelten als Zulieferer weitgehend abgeschnitten sind, müssen wir uns selbst versorgen. Dazu lassen sich auch Syntronikbestandteile noch hervorragend verwerten."

„Wow!" Theorod Eysbir rieb sich die Hände. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.

Innerhalb kürzester Zeit gelang es ihm, zehn Mitarbeiter zu werben. Er kam lediglich ins Stocken, als einer von ihnen vorschlug, zuallererst müsse er eine clevere Entscheidung über die Unternehmensform - „Du willst doch ein Unternehmen gründen, oder nicht?" -treffen und dann bei den entsprechenden Ämtern vorstellig werden, die sich um Steuern, Gesundheitsvorsorge, Versicherungen, Arbeitnehmerschutz und vieles andere kümmern würden.

Eine unbürokratische Anmeldung war mangels funktionsfähiger Syntroniken und Positroniken derzeit nicht möglich. Zu Anfang versuchte Theorod es, doch nach zwei Tagen müsste er sich noch immer anhören, dass das alles gar nicht so einfach sei, dass der Ausfall der Syntronik das eigentliche Problem darstelle und dass er einige besondere Vorschriften beachten müsse. Er konnte sich ausrechnen, dass er vor Ablauf von wenigstens zwei Wochen nicht mit der Arbeit beginnen konnte, wenn er mehr als zwei Mitarbeiter beschäftigte und sich an die Ämter hielt. Schweren Herzens stellte er also nur zwei von ursprünglich zehn Leuten ein.

Zwischendurch versuchte er immer wieder vergeblich, seine Tochter Sagha zu erreichen. Sie gab keine Antwort, sie war nicht zu Hause, es war wie verhext. Er kaufte sich einen Lastengleiter -spottbillig, weil die Syntronik ausgefallen war und damit jegliche Funktion. Er stellte ihn an Ort und Stelle auf Positronikbetrieb um und verfügte danach über ein Fluggerät, das allen Anforderungen gerecht werden konnte. So ausgestattet flog er zu der Fabrikhalle zurück, in der alles begonnen hatte, verfrachtete gemeinsam mit seinen beiden Mitarbeitern alle Bauelemente auf die Ladefläche des Gleiters, die noch verwertbar zu sein schienen, und lieferte sie an einer Sammelstelle ab. Danach verfügte er über ein Anfangskapital, auf dem sich aufbauen ließ.

Nach anderthalb Stunden intensiver Arbeit erklärten ihm seine Helfer, ohne Unterstützung von Robotern sei ihr Leistungsvermögen erschöpft und ihr Leistungswille erst recht. Es sei zu gefährlich, in diesen grässlichen Schacht zu klettern. Durch kein Argument waren sie dazu zu bewegen, noch länger an seiner Seite zu bleiben. „Ich habe keine Roboter und kann mir weder so schnell welche besorgen noch sie umrüsten", widersprach Eysbir. „Dazu braucht es mehr als ein Positronikmodul. Nur ein Fehler, und wir könnten echte Probleme bekommen, wenn die Grundprogrammierung nicht mehr richtig stimmt."

Und so musste er schließlich auch auf die beiden letzten Männer verzichten; er zahlte ihnen ihren Lohn, und sie gingen. Doch er ließ sich nicht beirren, krempelte die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit.

Immer wieder versuchte er, seine Tochter Sagha zu erreichen. Er hoffte so sehr, dass sie ihm helfen würde. Doch er hörte nichts von ihr. So stürzte er sich in die Arbeit und gab nicht eher nach, bis er wieder ein wenig Geld auf seinem Konto hatte, über das er frei verfügen konnte. Auch danach erreichte er Sagha nicht. Er konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Es passte nicht zu ihr, die sonst stets engen Kontakt zu ihm gehalten hatte. Er suchte ihre Wohnung auf. Diesmal öffnete sich die Tür bereitwillig. Die letzten Tage über war sie fest verschlossen geblieben. „Wo ist Sagha?", fragte er in den freien Raum des Wohnzimmers hinein.

Erst als die Wohnung nicht antwortete, wurde ihm bewusst, dass sie noch syntronische Elemente enthielt. Selbst wenn er sie jetzt ausgetauscht hätte, würden die Erinnerungen des Systems zwischen dem Einsetzen der Hyperphänomene und dem heutigen Datum nicht vorhanden sein.

Unschlüssig blickte er sich um und wollte sich bereits zurückziehen, als ihm auffiel, dass der kleine Papierkorb neben dem Arbeitstisch umgefallen war. Er richtete ihn wieder auf, und dabei wurde er auf ein Stückchen zerknüllte Folie aufmerksam. Als er sie glatt strich, entstand das Bild seiner Tochter darüber. „Lass mich bitte wenigstens für ein paar Tage in Ruhe, Papi", forderte das holografische Bild. „Bitte!" Danach schaltete es sich ab.

Diese Worte erschreckten Theorod Eysbir bis ins Mark. Er überlegte fieberhaft. Die als Bitte verkleideten Worte waren ein Alarmruf. Sie beide hatten diese Formulierung für den Fall vereinbart, dass sie irgendwann in eine Notlage geriet. Jetzt war es geschehen. Sie brauchte dringend Hilfe. Die Frage war nur, wo in der Millionenstadt Terrania sie sich aufhielt.

 

6.

 

In ihrem Büro der LFT standen Mondra Diamond alle Mittel zur Verfügung, die sie benötigte, um nach Bre Tsinga zu suchen. Nachdem sie einigen Abstand gewonnen hatte, war es ihr gelungen, ihr inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. Sie würde nicht zulassen, dass ein Mann wie .Carlosch Imberlock über die Freundin triumphierte. Von nun an war sie wachsamer noch als zuvor und bereit, beim geringsten Anzeichen einer Gefahr aus ihrem Inneren heraus den Kampf aufzunehmen.

Ihre ersten Versuche, Bre aufzuspüren, scheiterten. Niemand hatte sie gesehen, niemand hatte von ihr gehört.

Eine Rückmeldung lag in ihrem Büro nicht vor. Daher nutzte Mondra nun eine andere Möglichkeit. Überall in Terrania gab es Überwachungskameras. Sie dienten in erster Linie der Sicherheit und der Verkehrsüberwachung.

Spezialisten arbeiteten fieberhaft daran, die Kameras mit positronischen Schaltelementen zu versehen und gegen die syntronischen Elemente auszutauschen.

Angesichts der hohen Zahl der Kameras kamen die Arbeiten nur schleppend voran. Als Mondra damit begann, Bre Tsinga mit Hilfe dieser Anlagen und der Gesichtskennungssoftware zu suchen, standen ihr erst 32 Prozent der Geräte zur Verfügung. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass die Freundin irgendwann in den letzten beiden Tagen von einer der Kameras erfasst worden war.

Mondra gab die Daten Bre Tsingas ein und ließ die mit Positroniken ausgestatteten Computer suchen. NATHAN stand ihr für diese Aufgabe nicht zur Verfügung. Das Gigantgehirn auf dem Mond hätte die Suche sicherlich schneller erledigen können, war jedoch mit anderen Aufträgen bis an die Kapazitätsgrenze belastet. Unter anderen war es Homer G. Adams, der die Hilfe NATHANS benötigte, um die Wirtschaft der Erde wieder in Schwung zu bringen.

Während die Computer Millionen von Bildern durchlaufen ließen und mit dem Abbild Bre Tsingas verglichen, wartete Mondra. Sie nutzte die Zeit, um ein wenig zu essen und sich mit Norman, dem Klonelefanten, zu beschäftigen. Gern hätte sie sich - und ihm - eine schmackhafte Speise zusammengestellt, doch die Fusionsküche funktionierte nicht. Das Gerät, das in einer Ecke ihres Büros stand, enthielt alle Elemente, die es brauchte, um aus verschiedenen Grundstoffen Bällchen herzustellen, die geschmacklich nicht von echten Jakobsmuscheln zu unterscheiden waren. Auch für die nötigen Beilagen war alles vorhanden. Nur die Syntronik arbeitete nicht, die den ganzen Prozess steuern sollte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als in den im Haus eingerichteten Markt zu gehen und sich ein paar Lebensmittel zu kaufen, die lediglich erhitzt werden mussten.

Sie hatte kaum einige Bissen zu sich genommen, als der zentrale Computer einen Erfolg meldete. Nahezu eine Stunde war verstrichen. Das Holo der blonden Xenopsychologin erschien im Projektionsfeld. Es war ein wenig unscharf, dennoch war klar zu erkennen, dass sie es war.

Norman trottete aus dem Büro. Er fand Mondras Recherchen augenscheinlich ebenso langweilig wie ihr Essen geschmacklich abstoßend; er hatte nicht ein einziges Mal versucht zu betteln.

Bre hatte sich in der Nähe einer Produktionsanlage aufgehalten, die auf die Erzeugung von positronischen Bauteilen umgestellt werden sollte. Seitdem war noch nicht einmal eine Stunde verstrichen. Vor etwa einer halben Stunde war sie an einer Brücke aufgetaucht, die über einen Park hinweg zu einer anderen Produktionsanlage führte. Mondra konnte sich nicht erklären, was sie dort gewollt hatte.

Sie verließ ihr Büro, nahm einen Antigravskater und flog durch die halbe Stadt zu dem Park. Die Maschine bestand aus einer Plattform, die gerade groß genug für ihre Füße war, und einem Bügel, an dem sie sich festhalten und von dem aus sie das Gerät steuern konnte. Als sie die Brücke erreichte, glitt sie langsam daran entlang, die Blicke nach unten gerichtet. Sie hoffte, Bre irgendwo in den Anlagen zu finden. Doch sie wurde enttäuscht. Es hielten sich kaum Menschen in dem Park auf, und die Freundin war nicht dabei.

Am Ende der Brücke öffnete sich ein kleiner Platz, der von Statuen aus exotischem Material umgeben war. Die Figuren symbolisierten den Aufbruch der Menschheit zu den Sternen. Sie waren von einem angesehenen und mit vielen Preisen bedachten Künstler geschaffen worden. Jemand hatte sie mit Farbe beschmiert und mit dem Symbol der Gon-Orbhon-Sekte versehen, dem ovalen See und dem darin steckenden Schwert.

Während sie langsam einen Kiesweg entlangschwebte, versuchte Mondra wie schon so oft in den letzten Tagen Bre über Funk zu erreichen. Vergeblich. Es überraschte sie nicht mehr. Sie hatte nichts anderes erwartet.

Dennoch gab sie die Hoffnung nicht auf. Sie nahm kurz Verbindung mit Julian Tifflor auf, den sie vom Verschwinden Bres verständigt hatte und der ebenfalls nach ihr suchen ließ. Er teilte ihr mit, dass er bisher noch keinen Erfolg gehabt hatte.

Unter den Bäumen vor der Produktionsanlage tauchte für einen kurzen Moment eine kleine Gestalt auf. Sie wäre Mondra nicht aufgefallen, wenn die Wolken über Terrania sich nicht geöffnet hätten und so die Duggu-Feder nicht in einen Sonnenstrahl geraten wäre. Für einige Atemzüge entfaltete sie ihre volle Farbenpracht. Mondra beschleunigte, ließ sich absinken und machte Jordo Alpha aus, der durch die Anlagen am Parkrand rannte. Sie holte ihn rasch ein. „Hallo, Kleiner!", rief sie, als sie neben ihm herglitt. „Ich möchte mit dir reden."

Heftig atmend blieb er stehen. Er legte die Hände an die Ohren, und seine Beine begannen im Rhythmus der Musik zu zucken, die nur er vernahm. Er blickte sie an, und dann schielte er betont, um ihr zu bedeuten, dass sie ihm auf die Nerven ging und er überhaupt keine Lust hatte, sich mit ihr zu unterhalten. Sie setzte den Skater auf den Boden und stieg ab. „Es geht um Bre", sagte sie. „Du kennst sie ja. Ich suche sie. Hast du sie irgendwo gesehen?"

Er wich ihren Blicken aus und hob die Schultern. „Keine Ahnung, alte Tante. Irgendwo war sie. Ja, doch. Also ..."

Sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas hatte den Jungen verändert. „Was ist los, Jordo?" Er blickte sie an, und in seinen Augen lag eine unendliche Traurigkeit. Sein Blick kam aus einer nicht greifbaren Tiefe und führte ins Leere. „Warum bist du hier?" Es klang wie ein Vorwurf. Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand. „Musstest du unbedingt hierher kommen?"

Er drehte sich ein wenig zur Seite, und seine Bluse öffnete sich über der Brust. In dem Spalt leuchtete eine Tätowierung. Sie zeigte einen ovalen See, in dem ein Schwert steckte. Das Symbol Gon-Orbhons!

Mondra war alarmiert. Sie war hervorragend ausgebildet. Sie erkannte die Gefahr und reagierte instinktiv. Bevor sie noch wusste, was auf sie zukam, warf sie sich zur Seite und versuchte zugleich, ihren Deflektorschirm zu aktivieren. Schneller hätte sie nicht handeln können und war doch zu langsam. Sie wurde nicht unsichtbar. Die Paralysestrahlen trafen ihre Beine und lähmten sie. Hilflos stürzte sie auf den Boden. Es gelang ihr noch, sich herumzudrehen, als sie ein weiterer Schuss aus dem Energiestrahler traf und vollkommen lähmte.

Sie lag auf dem Rücken auf dem Boden, als mehrere Jugendliche an sie herantraten und sich über sie beugten.

Jordo war nicht unter ihnen. Sie ergriffen sie bei den Armen und den Beinen ,und trugen sie in eines der nahen Gebäude. Sie konnte nur in eine Richtung sehen, da sie weder den Kopf noch die Augäpfel bewegen konnte.

Immerhin erfasste sie, dass man sie in eine Produktionsanlage brächte.

Besser konnte sie sich erst orientieren, als die Jugendlichen sie auf einen Stuhl schnallten. Nur eine Armlänge von ihr entfernt lag ein Bündel auf einem Tisch. Es war mit einem kleinen Impulsgeber versehen, den sie sofort identifizierte.

Vor ihr ruhte eine Sprengladung, die groß genug war, das ganze Gebäude in die Luft fliegen zu lassen.

Verzweifelt versuchte sie, sich zu bewegen. Vergeblich. Nerven und Muskeln gehorchten ihrem Willen nicht. Sie war gelähmt, und sie würde es für wenigstens eine Stunde bleiben. So lange aber hatte sie nicht mehr zu leben, denn die Zahlen am Impulsgeber zeigten sieben Minuten an.

Ein etwa achtzehnjähriges Mädchen schaltete den Zünder an. Die Uhr lief. Danach entfernten sich die Jugendlichen. Mondra hörte ihre Stimmen und ihre Schritte, bis sich eine Tür öffnete und schloss. Danach wurde es still.

Die Uhr zeigte 6.31 Uhr an, und die Sekunden verrannen unglaublich schnell.

Nachdem Theorod Eysbir einige Stunden durch die Stadt geirrt war, ohne seine Tochter zu finden, flog er mit seinem Antigravgleiter zu dem Schacht, der zu dem unterirdischen Positroniklager führte. Mittlerweile hatte es wieder zu regnen begonnen. Dieses Mal nieselte es nicht nur, sondern wahre Sturzbäche ergossen sich über die Stadt. Überall bildeten sich große Pfützen, und die Bäche und Kanäle schwollen deutlich an, weil sie die Wassermassen kaum noch aufnehmen konnten.

Als er sich dem Schacht näherte, sah er bereits, dass sich das Wasser in breitem Strom in die Tiefe ergoss.

Jemand hatte mehrere Gräben gezogen, durch die das Wasser zum Schacht geleitet wurde. Er konnte sich denken, wie es weiter unten aussah. Wasser und mitgespülter Schlamm füllten die Halle und machten die dort eingelagerten Bauteile wertlos.

Er sah eine Schreibfolie unter einem Stein herausragen; beides war nicht da gewesen, als er gegangen war.

Schnell ging er hin und zog die Folie hervor. Als er sie gelesen hatte, brüllte er seine Wut und Enttäuschung mit einer Serie von Flüchen hinaus.

Eysbir verstummte erst, als er das Symbol entdeckte, das jemand auf die Trümmer des Turms gezeichnet hatte, das sich einst über dem Schacht erhoben hatte. Ein Oval und ein Schwert - das Symbol der Sekte Gon-Orbhons.

Minutenlang starrte er dumpf vor sich hin. „Es tut mir so Leid, Papa", stand auf der Folie. In Saghas Schrift.

Tatsächlich und unleugbar in Saghas Schrift. „Ich musste es tun. Ich konnte nicht anders."

Er wehrte sich gegen den Gedanken, dass seine Tochter für diese ... Katastrophe verantwortlich sein sollte. Er liebte seine Tochter über alles, und er war sicher, dass sie die Liebe erwiderte. Sie würde ihn nicht verraten - es sei denn, dass sie in den Bann der Sekte und ihrer Fanatiker geraten war.

Bedeutete ihr Hilferuf, dass eben das geschehen war?

Er zwang sich zur Ruhe und zu nüchterner Überlegung. Nach seinen Informationen nahm die Zahl der Anhänger dieser Sekte von Stunde zu Stunde zu. Schon reichte der Arm Gon-Orbhons bis weit in die Provinzen hinein. Die Botschaft Carlosch Imberlocks sprang von Stadt zu Stadt und wurde in Tokio ebenso gehört wie in Rio de Janeiro, Mexiko-City oder Kapstadt.

Seine Tochter im Kreise der Anhänger zu suchen bedeutete nicht, dass sich die Zahl ihrer möglichen Aufenthaltsorte verringerte. Allerdings ...

Er richtete sich wie elektrisiert auf. Sagha könnte sich jenen Fanatikern angeschlossen haben, die Anschläge verübten, um den Aufbau zu behindern. Aus den Nachrichten ging hervor, dass die Sicherheitsorgane diese fanatisierten Anhänger Carlosch Imberlocks energisch bekämpften. Also gab es eine Fahnungsliste.

Er zog den Gleiter herum und beschleunigte scharf. Innerhalb weniger Minuten erreichte er das Retrorevier. Er landete vor dem Eingang, direkt unter dem nunmehr blinkenden „Jail"-Schriftzug, und stürmte in das Gebäude.

Er hoffte, Tender dort vorzufinden und ihn für seine Interessen einspannen zu können.

Doch die Räume der Wache waren leer. Niemand hielt sich darin auf. Offenbar befanden sich alle Beamten bei einem Einsatz. Das war sogar noch günstiger als erhofft. Er setzte sich sogleich vor einen der altertümlich wirkenden Computer. Nach einigen Fehlversuchen gelang es ihm, die Liste auf den Monitor zu holen. Sie existierte tatsächlich, und sie enthielt eine Fülle von Informationen.

Wenig später entdeckte er den Namen seiner Tochter darauf. Also doch!

Aufgewühlt schloss er die Augen. Zwiespältige Gefühle durchliefen ihn und trieben ihm Tränen in die Augen. Auf der einen Seite war er froh, etwas über Sagha herausgefunden zu haben. Es gab sogar Hinweise darauf, wo sie sich häufig aufhielt. So hatte er eine Chance, sie zu finden. Auf der anderen Seite empfand er Hass gegenüber der Sekte, die seiner Tochter die Freiheit und ihr eigenes Ich genommen hatte, um sie sich für ihren Gott Gon-Orbhon einzuverleiben.

Eysbir kannte seine Tochter. Sie war eine aufrichtige, moderne Frau, die ihre eigenen Überzeugungen von persönlicher Freiheit und Verantwortlichkeit hatte. Stets hatte sie sich vehement gegen staatliche Versuche gewehrt, ihr Aufgaben und Verantwortung abzunehmen, die sie als ihr Privileg ansah. Sie wollte sich nicht einengen lassen, und sie hatte sich immer leidenschaftlich dafür eingesetzt, den staatlichen Einfluss auf die private Sphäre so klein wie nur eben möglich zu halten.

Wenn eine Frau wie sie der Sekte Gon-Orbhons beitrat und einen wesentlichen Teil ihrer Persönlichkeit dem neuen Gott opferte, ging etwas nicht mit rechten Dingen zu.

Der Verlust schmerzte. Theorod Eysbir war nicht bereit, ihn so ohne weiteres hinzunehmen. Er war entschlossen, seine Tochter aus der geistigen Versklavung zu befreien.

Sie war versklavt. Daran bestand für ihn keinerlei Zweifel. Nur so konnte er sich erklären, dass ihr Name auf der Fahndungsliste stand und dass sie wegen Beteiligung an Terroranschlägen von der Polizei gesucht wurde. Allein dem Umstand, dass die Beamten hoffnungslos überlastet waren, war zu verdanken, dass sie bisher noch nicht verhaftet worden war.

Mondra Diamond blickte auf den Zeitzünder. Die Uhr lief unerbittlich. 5:03 ... 5:02 ... 5:01 ...

Der Zeitpunkt der Explosion rückte schnell näher.

Sie konnte sich nicht bewegen. Die Paralyse dauerte an, und sie würde auf keinen Fall innerhalb der ihr verbleibenden Frist enden. Eine Chance, sich selbst zu befreien, gab es nicht für sie.

Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Vergeblich. Es gab keinen. Nur die terroristischen Jugendlichen wussten, dass sie hier war.

Theorod Eysbir saß minutenlang wie versteinert da. Dann stand er abrupt auf. Der Schacht! Saghas Nachricht war direkt am Schacht gewesen! Sie musste zumindest dort gewesen sein. Vielleicht fand er ja Hinweise darauf, wo sie sich jetzt befand.

Der Techniker lief aus dem Gebäude, stieg in seinen Antigravgleiter und startete mit höchster Beschleunigung.

Mittlerweile hatte es wieder zu regnen begonnen. Aus den tief hängenden schwarzen Wolken stürzte eine wahre Flut über die Stadt herab. Die Sicht beschränkte sich auf wenige hundert Meter. Dennoch konnte er Sagha schon früh sehen. Sie stand unmittelbar vor der Schachtöffnung und blickte zu ihm hoch.

Er verzögerte und landete etwa fünfzehn Meter von ihr entfernt. Irgendetwas an ihr irritierte ihn. Sie war ungewöhnlich blass. Das Haar klebte ihr am Kopf.

Das Regenwasser lief an ihr herab und durchnässte ihre Kleidung. Es schien sie nicht zu stören. Sie trug eine Art Cape über weiten Hosen, die an den Seiten mit Fransen versehen waren. Auf ihrem rechten Hosenbein lief die Werbung für Käse. Auf dem anderen Hosenbein flimmerte das Bild eines ovalen Sees mit einem Schwert. Er empfand die Bilder als außerordentlich unpassend. „Sagha!", rief er, während er ausstieg und sich ihr näherte. „Was ist geschehen?"

„Bleib bitte stehen, Papi", gab sie zurück. „Bitte - wenn wir miteinander reden wollen, musst du stehen bleiben."

Er tat, was sie verlangte. Das Regenwasser rann durch die Gräben und floss in breiten Strömen in den Schacht hinein. Es verschwand gurgelnd in der Tiefe. „Ich habe geträumt", sagte sie mit eigenartig hohl klingender Stimme. „Danach war alles anders. Im Traum habe ich das Bild des Gottes Gon-Orbhon gesehen, wie er über einem See schwebte. Da war auch die zur Hälfte sichtbare Klinge eines mächtigen Schwertes."

„Sagha, du kannst dich befreien, wenn du willst. Niemand kann so stark sein, dass er dir deinen Willen nehmen kann."

„Gon-Orbhons Augen waren geschlossen, aber er wird seine Augen öffnen. Er ist ein furchtbares, allmächtiges Wesen. Seine Blicke werden töten und alles auslöschen, was lebt."

„Unsinn, Sagha. Komm zu dir. Dieser verfluchte Carlosch Imberlock hat dich verwirrt. Er will dir etwas einreden, was nicht wirklich ist. Diesen Gott Gon-Orbhon gibt es nicht."

„Oh doch, Papi. Es gibt ihn. Aber er wird mich nicht bekommen. Mich nicht. Ich will frei sein, aber ich will nicht gehen, bevor ..."

In jähem Entsetzen erkannte Theorod Eysbir, was seine Tochter vorhatte. „Nein!", schrie er. „Sagha, das darfst du nicht tun. Du bist ein freier Mensch.

Du hast einen starken Willen. Wehre dich!"

„Ich liebe dich, Vater!" Ein trauriges Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie hob die Arme, und das Cape öffnete sich über ihrer Brust. Auf dem Stoff ihrer Bluse erschien das Bild von Carlosch Imberlock, doch es blendete schon bald über in das Symbol des Gottes Gon-Orbhon. „Ich liebe dich!"

Sie ließ sich rückwärts in den Schacht fallen. Lautlos. Schluchzend brach Eysbir zusammen. Er presste die Hände vor das Gesicht und fühlte den Regen nicht, der auf seinen Rücken trommelte. Wie erwartet bäumte sich der Boden unter ihm auf, und eine Stichflamme schoss aus dem Schacht, als die Sprengladung explodierte, die Sagha an ihrem Körper getragen hatte.

Eysbir krampfte sich zusammen. Eine Hitzewelle rollte über ihn hinweg. Dann war es auch schon vorbei. Der Boden sackte um einige Zentimeter ein, und es bildeten sich einige Risse. Regenwasser floss darin ab. Es spielte keine Rolle mehr. Wohin auch immer das Wasser rann, es konnte keinen Schaden mehr anrichten, denn die Positronikbausteine tief unten in der Erde waren längst zerstört. Die Explosion hatte nicht nur Sagha getötet, sondern auch noch die letzten Reste unbrauchbar gemacht, die möglicherweise dem Wasser und Schmutz noch widerstanden hatten. „Das wirst du mir büßen, Carlosch Imberlock", schwor der Techniker. „Du und deine Jünger. Du hast mir meine Tochter genommen, dafür wirst du mit deinem Leben bezahlen."

 

7.

 

4:43 ... 4:42 ... 4:41 ...

Mondra Diamond wünschte, sie hätte die Kraft, in eine andere Richtung zu blicken als immer nur auf den winzigen Monitor des Zünders. Sie wollte die Zahlen nicht mehr sehen. Sie wollte gar nicht wissen, wie lange es noch dauerte bis zur Explosion. Aber sie war noch nicht einmal in der Lage, die Lider zu schließen. 4:22 ... 4:21 ... 4:20 ...

Was war nur mit den Jugendlichen geschehen? Sie waren zu Sympathisanten, Anhängern ... Opfern Carlosch Imberlocks geworden, der jedoch nachweislich nichts mit Terroranschlägen zu tun hatte. Irgendeiner seiner Jünger musste die Jungen und Mädchen fanatisiert haben, so dass sie Anschläge auf Personen und Anlagen verübten. 4:03 ... 4:02 ... 4:01 ...

Sein Hass kannte keine Grenzen. Die Sekte Carlosch Imberlocks hatte ihm alles genommen, was ihm noch geblieben war.

Seit dem tragischen Unfalltod seiner Frau, mit der er über zwanzig Jahre lang zusammengelebt hatte, war ihm einzig Sagha geblieben. Sie war seine Hoffnung gewesen. Sie hatte er aus ganzem Herzen geliebt, wie man eine Tochter nur lieben konnte. Voller Stolz hatte er ihren beruflichen Werdegang verfolgt und sie unterstützt, wo immer es ging. Er war sicher gewesen, so verdammt sicher, dass ihr eine große Zukunft beschieden war.

Doch er hatte sich getäuscht, war getäuscht worden, genau wie sie. Jetzt war alles vorbei. Ein Scharlatan, der auftrat und behauptete, im Auftrag eines Gottes zu handeln, hatte sie zerstört. Er würde nie einen Schwiegersohn haben, und er würde nie seine Enkelkinder aufwachsen sehen. Geblieben war ihm noch nicht einmal das Erbgut seiner Tochter.

Nur noch ein Gedanke erfüllte ihn. Er wollte Rache. Er wollte, dass Carlosch Imberlock für das büßte, was er getan hatte. Dieser Mann redete davon, dass sich alle, die ihm nicht folgen wollten, in nichts auflösen würden.

Dieses Schicksal sollte ihm selbst widerfahren. In der Glut eines Energiestrahls sollte er zu nichts verbrennen, und das schon sehr bald.

Ihn zu finden konnte nicht schwierig sein. Sicherlich schützte er sich, umgab sich mit Leibwächtern und versteckten Abwehrkräften. Doch das schreckte Theorod Eysbir nicht ab. Er war bei den Raumstreitkräften gewesen und hatte eine lange Ausbildung bei den Bodentruppen durchlaufen. Er wusste, wie man kämpfte, und vor allem, wie man an einen Gegner herankam.

Bevor er seinen Angriff begann, musste er sich jedoch bewaffnen. Dabei gab es nur eine Möglichkeit.

Er flog zum Retrorevier, zum zweiten Mal an diesem Tag. Unmittelbar vor dem Eingang des kleinen Gebäudes landete er seinen Lastengleiter. Da keine andere Maschine vor dem Haus parkte, ging er davon aus, dass sich nur wenige Polizisten in der Wache aufhielten. Damit hatte er beste Voraussetzungen für seinen Plan.

Tender kam fluchend die Treppe herunter. Als er Eysbir eintreten sah, verfinsterte sich seine Miene. „Was hast du Mistkerl mit den Computern gemacht?", fauchte er den Techniker an, wobei er sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr und sie senkrecht nach oben schob. „Nichts klappt. Alles geht durcheinander. Du und deine dämliche Positronik! Du hast nichts besser gemacht. Wie konnte ich nur auf einen wie dich hereinfallen!"

„Du bist ganz einfach zu blöde, um mit einem Computer fertig zu werden", gab der Techniker abschätzig zurück. „Die Änderungen bei der Bedienung sind nicht der Rede wert. Was kann ich dafür, wenn du so dämlich bist?"

Tender sank die Kinnlade nach unten. Er blickte ihn an, als habe er einen Geist vor sich. „Wie war das?"

Theorod Eysbir ging zu ihm und setzte sich auf die Schreibtischkante. Seine Augen waren kalt. Vollkommen kalt. „Ich brauche einen Thermostrahler", eröffnete er dem Beamten. „Gib mir den Kode für euren Waffenschrank."

„Du bist verrückt", stieß Tender kopfschüttelnd hervor. „Du gehörst hinter Gitter. Und auf so einen Schwachkopf habe ich gehört. Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Psychopath bist, hätte ich dich nie an die Computer gelassen."

Eysbir beugte sich vor und packte den Beamten am Kragen. Mit einem Ruck zog er ihn zu sich heran. Tender wehrte sich vergeblich. Gegen den vom Hass und Vernichtungswillen gestärkten Mann kam er nicht an. „Ich habe saubere Arbeit abgeliefert. Wenn du zu dumm bist, das Gerät richtig zu bedienen, ist das dein Problem. Meines jedenfalls nicht. Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass du nicht bis drei zählen kannst. Gib mir den Kode, um an den Waffenschrank zu gelangen!"

„Dafür gehst du in Sicherheitsverwahrung", brachte der Polizist mühsam hervor.

Eysbir ließ ihn los. Gleichzeitig holte er aus und hieb ihm die Faust mit voller Wucht gegen das Kinn. Von dem brutalen Schlag getroffen, schleuderte der Kopf Tenders zur Seite. Der Beamte sackte bewusstlos auf den Boden.

Der Techniker stieg über ihn hinweg. Er machte sich auf den Weg in den ersten Stock. Er war entschlossen, die Wache nur mit einem Energiestrahler in der Hand zu verlassen, um dann mit aller Konsequenz gegen Carlosch Imberlock und seine Jünger vorgehen zu können.

3:19 ... 3:18 ... 3:17 ...

Mondra hatte keine echte Hoffnung mehr. Wer sollte jetzt noch kommen, um sie zu befreien? 3:08 ... 3:07 ... 3:06 ...

Wenn sie wenigstens in der Lage gewesen wäre, Tifflor oder einem anderen zu vermitteln, dass fehlgeleitete, vielleicht auch abenteuerlustige oder einfach nur aufmüpfige Jugendliche hinter den Anschlägen und Attentaten steckten! Sie konnte es nicht. Sie konnte noch nicht einmal die Lider bewegen.

Selbst wenn ein sendebereites Mikrofon vor ihr gestanden hätte, wäre sie hilflos gewesen. Sie hätte nicht sprechen und die Information weitergeben können.

Wie hatte sie nur in diese Falle geraten können? Gegen einen Paralyseschuss aus dem Hinterhalt hatte auch ihre sorgfältige Ausbildung nichts genutzt. Sie war Jugendlichen unterlegen, einem Gegner, der normalerweise nicht die Spur einer Chance gegen sie hatte. Und das nur, weil sie nicht an ihre Sicherheit, sondern an Carlosch Imberlock und seinen Gott Gon-Orbhon gedacht hatte. 2:58 ... 2:57 ... 2:56 ...

Der Platz - im Zentrum des Industrieviertels Goratschin am Rande von Terrania gelegen - war festlich geschmückt. Aus den Lautsprechern klang Musik, die ebenso leicht in ihren Klangfolgen wie optimistisch war.

Julian Tifflor hatte sie bewusst ausgewählt, um den Zuhörern in aller Welt das Gefühl zu ermitteln, das ihn und seinen Stab erfüllte, das Gefühl eines von Erfolgen getragenen Aufbruchs in eine bessere Zukunft.

Mitten auf dem Platz, umsäumt von Fahnenstangen mit wehenden Flaggen, glänzte die metallene Basis eines Großtransmitters. An diesem denkwürdigen Oktobertag sollte er in Betrieb genommen werden.

Gespeist wurde der Transmitter von vier klobigen Fusionskraftwerken. Für jeden Transport mussten riesige Energiemengen aufgewendet werden, deutlich mehr als für jeden anderen Transmitter dieser Größenordnung und Reichweite in der Zeit vor der Erhöhung der Hyperimpedanz.

Homer G. Adams und Myles Kantor begleiteten Timor zur Einweihung. Jeder von ihnen hielt eine kurze Ansprache an die Menschen, die aus allen Teilen der Stadt angereist waren, und die aus buchstäblich allen sozialen Schichten stammten. Alle drei unterstrichen, wie zuversichtlich sie waren, dass die Menschheit die notwendigen Schritte heraus aus der Krise bewältigte.

Kantor, mehr nüchtern denkender Wissenschaftler denn Psychologe, konnte nicht auf den Hinweis verzichten, dass die Leistungskraft des mit Positronik voll gestopften Transmitters im Vergleich zu den Geräten vergangener Tage geradezu lachhaft gering war. „Dennoch stellt dies'er Großtransmitter einen ersten, äußerst wichtigen Schritt dar auf unserem Weg in eine hellere Zukunft", rief er den Besuchern der Veranstaltung und den Zuschauern an den Trivid-Geräten zu Hause zu. „Dieser Transmitter ist wie ein kraftvoller Lichtstrahl, der von der Erde aus hinaufwandert zu fernen Sternen und die Verbindung mit ihnen wiederherstellt."

„Es liegt an uns, die Chancen zu nutzen, die sich uns bieten", sagte Adams am Ende seiner Ansprache. „Wir haben alle Möglichkeiten. Wir sind ein wenig zurückgeworfen und aufgehalten worden auf unserem Weg, aber wir schreiten voran. Niemand sollte Angst vor der Zukunft haben. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, die Erde als Basis zu erhalten und zu stärken, damit wir unseren Weg hinaus ins Universum auch weiterhin festigen und ausbauen können. Der Transmitter stellt ein wichtiges Etappenziel dar. Lasst uns fortschreiten!"

Julian Tifflor empfand die gesamte Veranstaltung - gleichwohl er selbst sie geplant hatte - im Grunde als ein wenig zu patriotisch. Er wusste aber, dass die Menschen der Erde genau das wollten, und es war deutlich zu spüren, mit welcher Begeisterung sie darauf reagierten. Der Transmitter verband die Erde mit einem wichtigen Industriekomplex auf dem Mond. Frachtstücke bis zu einem Maximalgewicht von hundert Tonnen konnten transportiert werden. Das war nicht viel, und die Strecke war kurz. Zudem war der Transport mit einem hohen Risiko verbunden. Dennoch stellte der Transmitterbetrieb einen äußerst wichtigen Schritt ins All dar.

Kantor war mit dem Risiko nicht einverstanden, das mit dem Betrieb verbunden war. Statistisch gesehen ging eine von etwa 2500 Sendungen spurlos verloren. Ihm war das zu viel.

Tifflor nahm dieses Risiko in Kauf und stufte es sogar als relativ gering für den Frachtverkehr ein. Für den Personenbetrieb wurde das Gerät allerdings nicht freigegeben. „Es gibt erst dann eine Genehmigung für den Personenverkehr", hatte er an diesem Morgen gesagt, „wenn die Technik optimiert und das Risiko drastisch gesenkt worden ist."

Schwere Transporter manövrierten einen auf der Erde montierten Kraftwerksblock heran. Tifflor betätigte einen Schalter, die Displayleuchte wechselte von Rot auf Grün, und ein grüner Energiebogen baute sich über der Plattform des Transmitters auf. Die Transporter bugsierten den Kraftwerksblock hinein - und der Block geballter terranischer Hochtechnologie entmaterialisierte unter dem Jubel der Menge sowie der Techniker und Ingenieure.

Große Holos zeigten an, dass er ohne Zeitverlust auf Luna erschien und dort von den Technikern in Empfang genommen wurde.

Damit hatten Tifflor, Homer G. Adams und Myles Kantor ein deutliches Zeichen gesetzt. Es ging voran in Terrania!

1:42... 1:41 ... 1:40 ...

Ein blasses Gesicht schob sich zwischen Zeitmesser und Mondra, und eine farbige Duggu-Feder neigte sich kitzelnd auf ihr Gesicht. Im nächsten Moment verschwanden das Gesicht und die rückwärts laufenden Zahlen aus ihrem Gesichtsfeld.

Der Stuhl kippte nach hinten, und dann sah die LFT-Staatssekretärin nur noch das Dach der Halle über sich. Es zog ziemlich schnell über sie hinweg, und neben ihr trommelten Füße in hohem Tempo auf den Boden.

Sie vernahm keuchenden Atem und gedämpfte Musik, die aus winzigen Kopfhörern klang.

Frische Hoffnung keimte in ihr auf.

Eine Tür öffnete sich, und dann klatschte ihr Regen ins Gesicht und in die offenen Augen. Sie wollte die Lider schließen, doch die Paralyse dauerte an. Das Regenwasser ergoss sich über sie und machte sie so gut wie blind.

Mondra fühlte keine Erschütterungen, vernahm nur das Platschen und Spritzen, mit dem eilige Füße über den regennassen Boden trampelten.

Dann wurde es still. Das Regenwasser lief aus ihren Augen, und ihre Blicke klärten sich so weit, dass sie eine Mauer erkannte, die sich einige Meter weit neben ihr erhob. „Ich konnte doch nicht zusehen, alte Tante, dass sie dich zusammen mit der Fabrik in die Luft jagen", vernahm sie eine allzu bekannte Stimme. „Gleich rumst es."

Das Gesicht Jordos erschien über ihr, und eine kleine Hand wischte das Regenwasser aus ihrem Gesicht. „Du warst immer gut zu mir, alte Tante. Ohne dich könnte ich keine fazze Musik hören", sagte der Junge. „Ich tauche jetzt unter. Du siehst mich nie wieder. Alles Weitere entscheidet Gon-Orbhon."

Er hauchte ihr einen KUSS auf die Wange, und dann peitschte ihr wieder der Regen ins Gesicht. Sekunden später verspürte sie eine schwere Erschütterung. Feuer füllte ihr Sichtfeld aus, unmittelbar darauf zogen dunkle Rauchwolken über sie hinweg. Gesteinsbrocken stürzten irgendwo in ihrer Nähe auf den Boden.

Es war vorbei. Die Sprengladung war explodiert. Sie lebte.

Mondra konnte es kaum fassen. Sie blinzelte, um den Regen abzuwehren, der ihr in die Augen fiel. Die Paralyse ließ nach. Doch das hätte ihr nichts geholfen, wenn sie noch in der Halle gewesen wäre

 

8.

 

Als Theorod Eysbir die Treppe ins erste Stockwerk des Retroreviers hinaufstieg, wurden seine Schritte immer langsamer. Ein eigenartiger Brandgeruch irritierte ihn. Er spürte, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte.

Dieser Geruch wäre ihm schon bei seinem ersten Aufenthalt aufgefallen, wenn er da gewesen wäre.

Am Ende der Treppe blieb er stehen und sah sich um. Alles war ruhig bis auf die Geräusche von den Überwachungsmonitoren. Der Geruch war ein wenig intensiver als zuvor.

Auf dem Boden lag ein uniformierter Polizist. Ein Thermostrahl hatte ihn getroffen. Die Energieflut war offenbar in seine Brust geschlagen, hatte ihn durchbohrt und war zum Rücken wieder ausgetreten, wo sie eine große Bandwunde hinterlassen hatte.

Erschrocken wich Eysbir zurück. Weiter hinten im Raum entdeckte er jetzt auf dem Boden zwei Polizisten liegen.

Eine Frau und ein Mann. Beide waren tot. Energiestrahlen hatten ihrem Leben ein Ende gesetzt.

Eysbir kannte die beiden. Er hatte sie mehrere Male gesehen, als er inhaftiert gewesen war. Mit der Frau hatte er gesprechen, ohne sie überzeugen zu können.

Würgend griff er sich an den Hals. Und Tender kam von hier oben und hat sich so verhalten, als sei überhaupt nichts geschehen!

Der Techniker vernahm ein leises Rascheln hinter sich. Er fuhr herum und ließ sich instinktiv auf die Knie fallen.

Tender kam die Treppe herauf. Er hielt einen Waghrich-Thermostrahler in der Hand, eine besonders kleine Waffe von hoher Leistung. Er schoss, hatte aber nicht mit der Reaktion Eysbirs gerechnet. Der nadelfeine Energiestrahl zuckte über den Techniker hinweg und schlug Meter hinter ihm in die Decke.

Der Techniker schnellte sich hoch und sprang auf den Polizisten. Er prallte gegen dessen Beine, umfing sie mit beiden Armen und brachte ihn dadurch aus dem Gleichgewicht. Tender stürzte rücklings die Treppe hinunter und riss ihn mit. Der Strahler entfiel seiner Hand und polterte neben ihnen die Stufen hinunter.

Theorod Eysbir ließ nicht los. Er umklammerte den Polizisten und stürzte -sich mehrfach überschlagend - mit ihm bis an den Fuß der Treppe. Erst als sie dort lagen, lösten sich seine Arme von ihm. Er richtete sich auf, packte dann erneut zu und bog Tender beide Arme auf den Rücken. Obwohl der Polizist schmerzgepeinigt schrie, schleppte der Techniker ihn in die Wachstube, wo er ein paar Handschellen ergriff und sie ihm anlegte. „Gon-Orbhon wird dich dafür bestrafen!", schrie Tender. „Du weißt ja nicht, was du getan hast. Du hast mich, einen seiner Jünger, gefesselt. Das ist eine Sünde, auf die der Tod steht."

Erschüttert beugte Eysbir sich über ihn. Mit beiden Händen riss er das Hemd über der Brust des Polizisten auf und legte damit eine große Tätowierung frei. Sie überzog beinahe den ganzen Oberkörper. Sie zeigte ein Oval - unverkennbar einen See -, in dem ein Schwert steckte und über dem eine humanoide Gestalt schwebte. „Ich habe geträumt", stammelte Tender. „Es war ein wundervoller Traum. Der Gott Gon-Orbhon ist mir darin erschienen und hat mich aufgefordert, ihm zu dienen. Wer diesen Traum hat, der muss ihm dienen, der kann sich ihm nicht mehr verweigern, und er will es vor allem auch gar nicht."

„Gon-Orbhon hat dir befohlen, deine Kameraden zu ermorden?"

„Das war kein Mord!" Tender schüttelte lächelnd über so viel Unverständnis den Kopf. „Sobald Gon-Orbhon erscheint und seine Augen öffnet, wäre ihr Leben ohnehin erloschen. Ich habe nur vorweggenommen, was ohnehin geschehen wäre."

„Warum, zum Teufel? Warum?"

„Was für eine Frage! Sie wollten für etwas sorgen, was sie Ordnung nannten.

Sie wollten den raschen Aufbau absichern. Was für eine Blasphemie!"

Eysbir wandte sich ab. Er war sicher, dass Tender den Verstand verloren hatte. Die Überbelastungen im Dienst, die kein Ende nehmen wollten, der ständige Stress und schließlich der geistige Angriff eines Carlosch Imberlock waren zu viel für ihn gewesen. Er war sich nicht bewusst, dass er ein Verbrechen begangen hatte.

Eysbir nahm Verbindung mit der übergeordneten Behörde auf und berichtete, was geschehen war. „Spuren gibt es zuhauf. Sie beweisen sicherlich, dass nicht ich der Täter bin, sondern Tender", schloss er. „Ich muss weiter. Ich kann nicht auf euch warten." Damit schaltete er ab.

Ohne noch einmal nach Tender zu sehen, nahm er sich den Waghrich-Strahler und verließ die Wache, um zu einem nur wenige Kilometer entfernten Zentrum der Gon-Orbhon-Sekte zu gehen. Nachdem er einen Fluss überquert hatte, erreichte er eine der schönsten Wohngegenden von Terrania. Niedrige Familienhäuser fügten sich ein in eine von vielen exotischen Pflanzen geprägte Parkanlage.

Seine Hand krampfte sich um die Waffe, die er Tender abgenommen hatte. Es wurde Zeit, dass jemand etwas gegen Carlosch Imberlock und seine Anhänger unternahm. Er war entschlossen, sich ihnen entgegenzustellen und sie mit aller Kraft zu bekämpfen. Saghas Tod durfte nicht ungesühnt bleiben.

Als Mondra Diamond endlich die Finger bewegen konnte, schaltete sie als Erstes ihren Deflektor ein. Sie tastete die Unterlage ab, auf der sie ruhte, und stellte fest, dass es ihr Antigravskater war. Mühsam erreichte sie einen Schalter, betätigte ihn und lenkte das Fluggerät aus dem Bereich heraus, in dem Feuerwehr und Polizei tätig waren. Sie wollte sich nicht aufhalten lassen, und sie wollte sich ganz auf sich und ihre zurückkehrende Beweglichkeit konzentrieren.

Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen, sodass sie sich treiben lassen konnte, ohne sich durch auf das Deflektorfeld prallende Regentropfen zu verraten. Sie atmete so tief und kräftig durch, wie es ihr möglich war, um ihren Körper mit Sauerstoff voll zu pumpen. Schon bald spürte sie die Wirkung. Die Paralyse ließ allmählich nach.

Während ihrer Ausbildung als TLD-Agentin hatte sie solche Situationen trainiert. Sie wusste, was zu tun war, um die Beweglichkeit ihrer Glieder so schnell wie unter solchen Umständen möglich wiederherzustellen.

Darüber hinaus verfügte sie über die nötige Nervenstärke und Belastbarkeit, nicht zuletzt auch gestählt durch ihre Erlebnisse in ZENTAPHER, als sie mit einem Architekten der Chaotarchen und einem Diener der Materie näheren Kontakt gehabt hatte. Die Erinnerungen dieser uralten Wesen trug sie teilweise noch immer in sich.

Andere, die dem Tode so nah gewesen waren wie sie noch vor kurzer Zeit, wären vielleicht unter dem Eindruck der Ereignisse zusammengebrochen oder durch ein psychisches Trauma handlungsunfähig geworden. Sie streifte ab, was hinter ihr lag, und wandte sich den Fragen zu, die sie viel mehr beschäftigten.

Mondra rief Bre an. Nach mehreren vergeblichen Versuchen meldete sich die Xenopsychologin. „Ich bin voll in Action", sagte sie mit atemlos klingender Stimme. „Ist es wirklich so dringend, dass du nicht ein paar Stunden warten kannst? Ich habe wirklich alle Hände voll zu tun. Ich bin auf eine Sache gestoßen, die meine volle Konzentration verlangt."

„Ich möchte nur wissen, was mit dir los ist", erwiderte Mondra. „Wenn ich weiß, dass alles in Ordnung ist, lasse ich dich in Ruhe."

„Natürlich ist es das." Bre Tsinga schien erheitert zu sein, als ob ihr die Frage vollkommen unsinnig erschien. Sie ging in die Offensive. „Wieso sollte etwas nicht in Ordnung sein? Ich finde, du benimmst dich seltsam, seit wir bei Carlosch Imberlock waren. Könnte es sein, dass er dich mehr beeindruckt hat, als gut für dich ist? Bist du sicher, dass du mir nichts zu sagen hast?"

„Ziemlich", sagte Mondra vorsichtig. „Wo bist du?"

Unwillig nannte Bre eine Adresse. „Wir reden später miteinander", schloss sie ebenso energisch wie geheimnisvoll. „Ich melde mich bei dir. Versprochen. Wir treffen uns bei dir ihm Büro." Sie schaltete ab, ohne eine Antwort abzuwarten.

Mondra fühlte sich in ihren Befürchtungen bestärkt. Es war nicht Bres Art. Sie musste einen schwerwiegenden Grund haben, sich so zu verhalten. Oder es gab etwas, das sie verändert hatte.

Sie kehrte in ihre Wohnung zurück, um ihre durchnässte Kleidung auszuziehen, heiß zu duschen und in Ruhe nachzudenken. Bre stand ihr sehr nahe, und sie wollte nichts tun, was ihre Freundschaft und das Vertrauensverhältnis zueinander beeinträchtigen konnte. Fraglos war es ein Vertrauensbruch, wenn sie ihr nachspionierte. Im umgekehrten Fall hätte sie kaum Verständnis dafür gehabt.

Und doch schien es notwendig zu sein. Irgendetwas war nicht so, wie es hätte sein müssen, und es sah nicht so aus, als habe es damit zu tun, dass Bre einem illegalen Geschehen auf die Spur gekommen war und in ihren Ermittlungen nicht gestört werden wollte. Es ging um Bre Tsinga selbst.

Mondra brauchte lange, bis sie einen Entschluss fasste. Dann aber machte sie sich schweren Herzens auf, um die Suche nach der Xenopsychologin fortzusetzen. Im Schütze eines unsichtbar machenden Deflektorfeldes näherte sie sich der Adresse, die Bre Tsinga angegeben hatte. Sie lag mitten in einem verschachtelten Wohnviertel, in dem keines der Häuser höher als zwei Stockwerke war. Die Gebäude waren eingebettet in weitläufige Parkanlagen mit Teichen, Bächen und einem kleinen Wasserfall. Es war einer der schönsten Bezirke von Terrania, gestaltet von namhaften Architekten aus aller Welt. Überraschend war, dass sich kaum jemand in den Anlagen aufhielt. Auch vor den Häusern, auf den Terrassen und Baikonen waren nur sehr wenige Menschen zu sehen. Spielende Kinder waren nur auf einem kleinen Spielplatz zu beobachten. Während Mondra langsam auf ihrem Antigravskater über einige Bäume hinwegglitt, fielen ihr einige Frauen auf. Sie strebten einem zeltartigen Gebäude von beträchtlichen Ausmaßen am Rande der Siedlung zu.

Diese Adresse hatte Bre Tsinga angegeben. In der Halle fand eine Veranstaltung statt.

Zielstrebig näherte sich Theorod Eysbir dem Versammlungsgebäude. Die Türen standen offen, so dass er die Stimmen vernahm, die aus dem Inneren klangen. Eine männliche Stimme war dabei. Er hoffte, dass sie Carlosch Imberlock gehörte. Dieser Mann war das Ziel seiner Aktion. Ihn wollte er töten, so, wie das Medium des Gottes Gon-Orbhon seine Tochter Sagha getötet hatte.

Auge um Auge. Zahn um Zahn, dachte er. Steht schon in der Bibel. Kann so falsch also nicht sein.

Der Techniker schob seine Hand in die Hosentasche, legte sie um den Kolben der Waffe und schloss sich einer kleinen Gruppe von Frauen an, die dem Eingang der zeltartigen Halle zustrebten.

Sie beachteten ihn nicht. Sie sprachen leise miteinander. Hin und wieder vernahm er den Namen Gon-Orbhon. Er verstand sie nicht. Warum nur ließen sie sich den Kopf von einem wie Carlosch Imberlock verdrehen? Geschah es, weil er ihnen Erlösung verhieß, wenn sie ihm folgten, und mit Vernichtung drohte, wenn sie es nicht taten? Er betrat die Halle. Sie war bis auf den letzten Platz gefüllt. Auf einer Bühne trat soeben ein schwarz gekleideter Mann vom Rednerpult zurück, von dem herab er bisher zu der Versammlung gesprochen hatte.

Eine ebenfalls schwarz gekleidete Frau übernahm seinen Platz an den Mikrofonen. Sie war nicht sehr groß, knabenhaft schlank, fast zierlich, und machte dennoch einen kräftigen Eindruck. Das blonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Ihre Haltung verriet Selbstbewusstsein, und der Blick ihrer großen blauen Augen schien die Versammlung in ihren Bann zu schlagen.

Diese Frau war eine Anhängerin von Carlosch Imberlock, und sie war besonders gefährlich, weil sie eine führende Rolle übernommen hatte. Sie schwamm nicht im Strom mit, sondern sie griff aktiv in das Geschehen ein, indem sie versuchte, die Menschen noch enger an die Sekte Gon-Orbhons zu binden.

Zwischen einigen Büschen stellte Mondra ihren Antigravskater ab und legte die letzten Schritte bis zur Halle zu Fuß zurück. Eine Gruppe Frauen zog an ihr vorbei, leise miteinander redend. Unsichtbar in ihrem Deflektorfeld folgte sie ihnen durch den Eingang.

Die Halle war bis auf den letzten Platz gefüllt. Mondra hatte Mühe, einen Winkel zu finden, von dem aus sie das Geschehen beobachten konnte, ohne mit irgendjemandem zusammenzuprallen. Sie wollte nicht entdeckt werden. Sie wollte unsichtbar bleiben, um unauffällig herauszufinden, was mit Bre geschehen war.

Ein korpulenter Mann hielt eine Rede, die sie als recht langweilig empfand. Er brachte nichts Neues, sondern wiederholte nur, was Carlosch Imberlock gesagt hatte. Er versprach die Erlösung für jene, die an den neuen Gott glaubten, und drohte Auflösung für jene an, die es nicht taten.

Mondra hörte kaum zu. Sie blickte in die Runde und suchte nach der Freundin, die hier irgendwo sein musste. Als sie die Xenopsychologin nicht finden konnte, erwog sie schon, ihren Skater zu holen, um unsichtbar über der Versammlung schweben zu können. Von einer derart erhöhten Position aus ließ sich Bre sicherlich leichter ausfindig machen.

Der Redner trat vom Pult zurück und machte Platz für seine Nachfolgerin.

Mondra Diamond hielt den Atem an. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Bre Tsinga näherte sich den Mikrofonen. Sie war vollkommen schwarz gekleidet, sodass ihr blondes Haar besonders hell erschien. Bre!

Die Freundin war nicht nur Anhängerin Carlosch Imberlocks geworden. Sie war zu einer Art Priesterin avanciert.

Bre Tsinga sprach davon, dass sie einen Traum gehabt hatte von einem silbern schimmernden See mit einem halb versunkenen Schwert darin und der Gestalt eines Mannes, der darüber schwebte. Sie beschrieb die Faszination, die von diesem Traum ausgegangen war. „Ich kann und will mich ihr nicht mehr entziehen!", rief sie der Versammlung zu.

Mondra hörte staunend zu. Mehrfach hatte sie von Anhängern der Sekte gehört, dass sie geträumt hatten.

Diesem Hinweis hatte sie jedoch keine Bedeutung beigemessen. Sie selbst hatte diesen Traum gehabt.

Allerdings hatte sie sich aus der Faszination lösen können und war ihr nicht erlegen.

War es dieser Traum, der die Menschen zu Gläubigen des Gottes Gon-Orbhon machte? War der Traum das geistige Mittel, mit dem Carlosch Imberlock Zugang zu den Menschen fand und mit dem er sie in seinen Bann zog? Genauso schien es zu sein. Geradezu fassungslos verfolgte Mondra die Rede ihrer Freundin. Sie kannte die Xenopsychologin als starke Persönlichkeit. Nie und nimmer hatte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet sie der Sekte zum Opfer fallen würde.

Sie versuchte sich vorzustellen, was geschehen war, welches Ereignis den geheimnisvollen Traum begleitet hatte. Es wollte ihr nicht in den Kopf, dass der Traum allein genügt haben könnte, Bre sogar zu einer Priesterin der Sekte zu machen. Ausgerechnet sie, die als Psychologin mit allen nur erdenklichen Tricks auf diesem Gebiet vertraut war.

Plötzlich übertönte ein Schrei die Worte Bre Tsingas. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf einen gedrungen wirkenden Mann in zerschlissener Arbeitskleidung. In der Hand hielt er eine kleine Energiewaffe. Mondra identifizierte sie als einen Waghrich-Thermostrahler, ein kompaktes Gerät von hoher Durchschlagskraft, das vor allem von der Polizei eingesetzt wurde.

Bevor sie etwas unternehmen konnte, schoss der Mann. Ein gleißend heller Energiestrahl zuckte über die Köpfe der versammelten Menschen hinweg. Einige Meter neben Bre Tsinga schlug er in die Wand, ließ diese an dieser Stelle aufglühen und auseinander platzen. Trümmerstücke polterten hörbar herab. „Ich bringe euch alle um!", schrie der Mann. „Ihr habt mir meine Tochter genommen. Dafür werdet ihr mit eurem Leben bezahlen. Auge um Auge!"

Der Mann stürmte voran, wobei er seine Waffe auf Bre richtete.

Mondra folgte ihm schnell, geschmeidig und unsichtbar. Als sich ihr die Gelegenheit dazu bot, paralysierte sie ihn mit dem Kombistrahler, den sie aus ihrer Wohnung mitgenommen hatte. Der Mann brach augenblicklich zusammen. Mehrere Männer wollten sich auf ihn stürzen, doch Mondra gab ihnen keine Gelegenheit, an ihn heranzukommen. Sie löste den Paralysator erneut aus und stoppte den Angriff auf diese Weise. Die Männer stürzten gelähmt zu Boden.

Für die Versammlung mochte es aussehen, als ob sich der Attentäter aus eigener Kraft vom Boden löse und in die Höhe steige. Bre Tsinga erkannte sicherlich, was geschah, als Mondra den Mann anhob und sich über die Schultern legte, um ihn hinauszutragen.

Es sah aus, als ob der Mann durch den Ausgang ins Freie schwebe. Die Versammlung beobachtete das Geschehen, doch niemand griff ein. Alle verfolgten starren Blickes das Geschehen, und zu ihrer Enttäuschung hörte sie bereits, wie von einem göttlichen Wunder geflüstert wurde.

Wie verblendet kann man sein?, fragte Mondra sich, als sie mit der Last auf der Schulter die Halle verließ. Sie eilte zu ihrem Antigravskater, stieg auf und startete.

Sie war Bre gegen deren Willen gefolgt und hatte aus deren Sicht einen Vertrauensbruch begangen. Nun aber hatte sich dieser Entschluss als richtig erwiesen. Bre war ihr ausgewichen, damit sie nicht merkte, was geschehen war.

Die Xenopsychologin war zum Opfer der Sekte geworden. In dieser Situation war jede Aktion gerechtfertigt, die dazu angetan war, ihr zu helfen.
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